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Abergläubische Meinungen und Gebräuche des Mittel­
alters in den Predigten Bernardinos von Siena.

Von Theodor Zachariae.

(Ygl. S. 113—134.)

19. C o n tra  m o rb u m  re g iu m , s iv e  m o rb u m  c a d u c u m , p o n u n t  
d u o d e c im  c a n d e la s  ad  d u o d e c im  A p o s to lo s 1), e t ,  cum  in f i rm u s  
s i t  p r iu s  b a p t iz a tu s  in  n o m in e  J e s u  C h r i s t i ,  tu n e  r e b a p t i z a tu r  
in  n o m in e  d ia b o l i ,  c u m 8) m u ta tu r  n o m en  im p o s itu m  in b a p tis m o , 
e t im p o n i tu r  n o m e n  A p o s to l i ,  s e c u n d u m  q u em  r e m a n s e r i t  c a n -  
d e la  a c c e n s a .

Ein Mittel gegen die F a l ls u c h t .  Über den Ausdruck morbus regius 
=  morbus caducus habe ich oben S. 119 gesprochen. Dasselbe Mittel 
überliefert auch Hollen (s. oben 18, 444f.) mit fast denselben W orten; 
nur heisst es am Schluss ‘secundum candelam apostolo accensam’ statt 
‘secundum quem rem anserit candela accensa’ bei Bernardino. Hollens 
W orte hat Cruel S. 619 wie folgt übersetzt: ‘H iergegen (gegen die
Epilepsie) stellen sie zwölf Kerzen auf, welche mit den Namen der Apostel 
bezeichnet sind, und wenn der K ranke früher im Namen Christi getauft 
ist, so wird er je tz t im Namen des Teufels getauft, legt seinen alten 
Namen ab, z ü n d e t  e in e  von  d en  K e rz e n  an , u n d  d e r  N am e , 
w e lc h e r  d a r a u f  s t e h t ,  w ird  ih m  n u n  b e ig e le g t . ’ Und Jostes S. 96 
übersetzt: ‘Gegen die Fallsucht stellt man zwölf Kerzenleuchter auf zur 
Bezeichnung der zwölf Apostel, und wie der Kranke getauft ist im Namen 
Christi, wird er dann wiedergetauft im Namen des Teufels; und man 
ändert seinen Taufnamen und le g t  ih m  d en  N a m e n  d es  A p o s te ls  
b e i ,  zu d e s se n  E h re  e in e  K e rz e  a n g e z ü n d e t  is t . ’

1) Hollen: ad s ig n i f i c a n d u m  duodecim apostolos. Vgl. Joh. Beleth bei A. Franz, 
Die Messe im deutschen M ittelalter 1902 S. 289: Duodecim candelae duodecim exprimunt 
apostolos.

2) Die Ausgabe vom Jahre 1745: cui mutatur; Hollen: et mutatur; Thiers, T raite3
(Paris 1712) 2, G8 : commutatur; so auch J. W. W olf, Niederländische Sagen S. 703.
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Ich will diese Übersetzungen nicht kritisieren. H at sich doch Hollen 
offenbar sehr unklar ausgedrückt, oder, das wäre auch möglich, seine 
W orte sind nicht richtig überliefert worden. Man muss sich doch fragen: 
W elche von den zwölf Kerzen wird angezündet? Oder: W elcher von den 
zwölf Aposteln ist es, ‘zu dessen Ehre eine Kerze angezündet ist’? Auf 
welche Kerze kommt es bei der Beilegung eines neuen Namens an? Nach 
dem, was wir bei Bernardino lesen, kann die Antwort nicht zweifelhaft 
sein. Es werden s ä m tl ic h e  zwölf Kerzen angezündet, und d ie  Kerze 
gibt den Ausschlag, die zuletzt erlischt, die bis zuletzt brennen bleibt. 
In diesem Sinne hat auch T h ie r s ,  Traite des superstitions 3 (1712) 2, 68 
Bernardinos W orte aufgefasst. E r schreib t1): C’est pourquoi S. Bernardin 
de Sienne a grande raison de s’elever contre ces miserables Superstitieux, 
qui pour guerir du mal caduc allumoient douze chandelles, ä chacune 
desquelles ils donnoient le nom d’un des douze Apotres, puis ils rebatizoient 
au nom du Diable le malade qui avoit deja ete batize au nom de JESU S­
CHRIST, lui changeoient son nom de Bateme, e t lu i  im p o s o ie n t  c e lu i  
de 1’A p ö tre  q u ’i ls  a v o ie n t  d o n n e  a l a  c h a n d e l le  q u i e to i t  
d e m e u re e  la  d e r n ie r e  a llu m e e .

Im wesentlichen gleich ist die Übersetzung, die Quitard in seinem 
Buche Etudes sur les proverbes Franpais 1860 p. 154 bei Besprechung 
der R edensart P e t i t  b o n h o m m e  v i t  e n c o r e 2) gegeben hat. Nur nennt 
er unsern Autor: B ernard(!) de Sienne, und die abergläubische Handlung 
lässt er ausgeführt werden ‘pour guerir les malades ;i l’agonie’. Die 
Quelle, woraus Quitard seine Übersetzung geschöpft hat, ist mir un­
bekannt.

Auf das Mittel gegen die Fallsucht, das Bernardino beschreibt, wird 
in dem Tractatus de superstitionibus des Nikolaus Magni de Jawor mit 
den W orten angespielt: Ex his eciam dampnantur abusiones, ymmo eciam 
supersticiones plurium observanciarum, quarum una observatur apud 
sanctum Valentinum contra caducum morbum cum  e x s t in c c io n e  c a n -  
d e la ru m  (vgl. das Buch von A. Franz über den genannten Autor S. 182). 
F ast wörtlich dasselbe lesen wir in dem T rak ta t des Joh. W uschilburgk 
oben 11, 274: ‘Gegen die fallende Sucht wird ein Aberglaube beobachtet 
bei dem heiligen Valentin mit dem Ziehen von Lichtern (observatur aput 
S. Valentinum cum e x tr a c c io n e  candelarum?).’ Vermutlich ist exstinctio 
candelarum die richtige Lesart. Doch lässt sich auch extractio verteid igen; 
vgl. die unten aus Caesarius Dial. 8, 56 angeführte Stelle. — Ich führe

1) Ich gebe die Stelle im Wortlaut, da sie sich unter den Auszügen aus Thiers im 
Anhang zu Liebrechts Gervasius n i c h t  findet. Liebrecht hat wohl nur den ersten Band 
des Traite des Superstitions exzerpiert (s. das Vorwort zum Gervasius S. XVII). Übrigens 
fügt Thiers seiner Übersetzung das lateinische Original hinzu; eine Übersetzung der Stelle  
gibt es auch im Traite 3 2, 112.

2) Vgl. dazu Singer in dieser Zeitschrift 13, 1G8 und Bolte, ebd. 19, 400 nr. 37.
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noch an, dass Kerzen auch eine Rolle spielen in der religiösen Kur der 
Epilepsie, die A. Franz, Die kirchlichen Benediktionen 2, 501 f. nach einer 
Münchener Hs. m itgeteilt hat.

W ir wollen je tz t die Kur, die Bernardino beschreibt, einer genaueren 
Betrachtung unterziehen. Man kann sie in zwei Teile zerlegen: A p o s te l ­
w a h l mittels des K e rz e n o r a k e ls ;  und N a m e n s ä n d e ru n g .

Die A p o s te lw a h l,  ein Brauch, der nach W olf1) auf heidnischem 
Glauben beruht, hatte in erster Linie den Zweck, aus der Mitte der zwölf 
Apostel einen S c h u tz p a t r o n  zu wählen, einen Spezialapostel2), dem 
man vor anderen dienen wollte. Die Kirche verdammte diesen Brauch. 
Dennoch wurde er geübt. Gewöhnlich geschah die W ahl wohl durchs 
L o s  (sortes Apostolorum bei Berthold von Regensburg; per sortes Apostolos 
eligere, Caesarius Dial. 8, 61). Die Namen der Apostel wurden auf zwölf 
Blättchen geschrieben, eins davon zog der H ilfsbedürftige3) ungefähr und 
wandte sich dann an diesen mit Gebet und Spenden um seine besondere 
F ürb itte und Gnade. So Schönbach in seinen Studien zur Geschichte der 
altdeutschen Predigt 2 (1900), S. 34; vgl. auch Bolte in W ickrams 
W erken 4, 282 über die erhaltenen Sortes apostolorum.

Es gab aber noch eine andere Art, einen besonderen Apostel zu 
küren. Nach Caesarius von Heisterbach war namentlich in der R hein­
gegend unter der weiblichen Bevölkerung das folgende Verfahren im 
Schwange: In duodecim candelis duodecim Apostolorum nomina singula 
in singulis scribuntur, quae a sacerdote benedictae altari simul im ponuntur4). 
Accedens vero femina, cuius nomen per candelam e x t r a h i t ,  illi plus 
ceteris et honoris et obsequii im pendit (Dialogus miraculorum 8, 56; 
vgl. 61). Dieses Verfahren steht dem Verfahren in Bernardinos Super­
stition sehr nahe; so nahe, dass Wolf, der in seinen Niederländischen 
Sagen 1843 S. 499 eine Übersetzung der eben aus Caesarius angeführten 
Stelle gibt, in der Anmerkung auf S. 703 den Satz C o n tra  m o rb u ra  
r e g iu m  aus Bernardino als Entsprechung anführt®).

1) Joh. Wilh. Wolf, Beiträge zur deutschen Mythologie 2, 88  ff.
2) ‘Specialis Apostolus’; Caesarius D ial. mirac. 8 , 56. Gl.
3) ‘Einen Zwölfboten ziehen’; Grimm, DM . 1 S. XLYI, 1. XLIX, 39. Vgl. auch das 

Zitat aus Gerstenbergers thüringisch-hessischer Chronik bei Wolf, Beiträge 2, 89, und 
Cruels Geschichte der deutschen Predigt im Mittelalter S. 149. 619. Zwei Exempla, in 
denen die Apostelwahl erwähnt wird, bei J. Klapper, Exempla aus Handschriften des 
Mittelalters 1911, Nr. 74. 75. Folk-lore 14, 51. Zs. f. rheinische Volkskunde 8 , 298 
(Wallfahrtsort durch Abbrennen von Kerzen bestimmt).

4) Ein Ehepaar hatte acht Jahre lang keine Kinder. D a  l i e s s  e s  z w ö lf  g r o s s e  
w e is s e  K e r z e n  a u f  d en  A lta r  d er  K ir c h e  s t e l l e n  u n d  j e d e  n a c h  e in e m  A p o s t e l  
d u r c h  a n g e h e f t e t e  Z e t t e l  n e n n e n . Nach inbrünstigem Gebet bekam es in dreizehn 
Jahren zwölf Kinder, die auf der Apostel Namen getauft, an deren Festtagen starben. 
(Beyerlinck bei Wolf, Beitr. 2, 89.)

5) Offenbar, mittelbar oder unmittelbar, aus Thiers entlehnt. Nur wer dessen Traite 
•des Superstitions zur Hand hat, kann W olfs Angabe über die Herkunft der Stelle ver-

lf>*
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Allein zwischen Caesarius und Bernardino bestehen Unterschiede. 
Bei Bernardino handelt sichs weniger darum, einen Apostel zu wählen, 
dem man besondere Andacht und Verehrung widmen will, als vielm ehr 
darum, einen n e u e n  Namen für einen K r a n k e n  zu finden (N a m e n ­
w ah l). Auch wird nicht, wie bei Caesarius, der Name eines Apostels 
aufs Geratewohl ‘per candelam’ g e z o g e n , sondern d ie  Kerze gibt deD 
Ausschlag, die zuletzt erlischt. Es ist das K e r z e n o r a k e l ,  das bei B er­
nardino vorliegt. B. Kahle hat in seinem Aufsatz ‘Seele und Kerze’ 
(Hessische Blätter für Volkskunde 6, 9) reiche Nachweise über diesem 
Orakel gegeben. Beim Kerzenorakel kommt es darauf an, welche von zwei 
oder m ehreren Kerzen z u e r s t  oder z u l e t z t  ausgeht. D er erste F all 
scheint am häufigsten vorzukommen. H ierher gehört auch das von Kahle 
nicht erwähnte, in Borneo und anderswo übliche L ic h te r o r d a l .  D ie 
Streitenden müssen zwei Kerzen von gleicher Länge anzünden; der, dessen 
Kerze z u e r s t  ausgebrannt ist, hat verlo ren1).

Die bei Bernardino vorliegende N a m e n w a h l mittels des K e r z e n ­
o r a k e l s  lässt sich nun auch anderwärts nachweisen. Mir sind drei w eitere 
Fälle bekannt. D er erste ist bereits von Thiers, Quitard und andere» 
angeführt worden. D ie beiden anderen Fälle  entlehne ich aus Zwinger» 
Theatrum  humanae vitae 5, 1363 =  Beyerlinck, Magnum theatrum  vitae 
humanae 7, 293.

Johannes Chrysostomus schreibt in der 12. Homilie über den 1. K orinther­
brief, Kap. 7: ‘W enn ein Kindlein geboren ist, und es soll dem Kindlein 
ein Name gegeben werden, so legt man ihm nicht den Namen eines 
Heiligen bei, wie man es früher tat, sondern man zündet Kerzen an und 
gibt ihnen Namen, und nach der Kerze, d ie  am  lä n g s te n  b r e n n t ,  
benennt man das Kind und prophezeit ihm daraus ein langes Leben.’ 
Die Namenwahl findet hier in derselben W eise statt, wie bei Bernardino. 
Es sind jedoch bei Joh. Chrysostomus b e l i e b ig e  Namen, nicht die Namen 
der Apostel, die den Kerzen beigelegt werden. In den beiden folgenden 
F ällen  haben wir die Benennung eines Neugeborenen nach einem) 
A p o s te l .  — W ie die Königin Maria von Aragonien, die Mutter Jakobs 
des Eroberers (1213—76) einen Namen für ihren Sohn wählte, beschreibt 
Lucius Marinaeus Siculus2) wie folgt. D iener werden mit dem Neu­
geborenen in eine Kirche gesandt, zu dem Bildnis der Jungfrau Maria. 
H ier stimmen die P riester das Te Deum laudamus an. In eine andere

stehen: ‘Bemhardini Sen. Const. p. I. tit. 7 quae ad bapt. pertin. Serm. 1, in quadrag. 
art. III , c. 2.’

1) A. H. Post, Grundriss der ethnologischen Jurisprudenz 2, 473. Ausland 1891, 
S. 103.

2) De rebus Hispaniae memorabilibus, lib. 10. Siehe auch A. Kaufmann (der diese 
Quelle nicht angibt) in den Annalen des historischen Vereins für den Niederrhein ö!->, 112. 
Eine andere, mir nicht zugängliche Quelle nennt Tourtoulon, Jacme Ier le Conquerant 1, 8 6 .
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Kirche gebracht, wird das Kind mit dem Gesänge Benedictus dominus 
Deus Israel empfangen. ‘Tum vero in aulam reuersi cum infante, Reginae 
rem narrauerunt, quae summa laetitia affecta, cum Rex Infanti nomen 
eligeret, d u o d e c im  c e re o s  albos eiusdem longitudinis, ponderis, et 
crassitudinis accendi iussit apud altare sacelli, in laudem et honorem 
Mariae virginis et d u o d e c im  A p o s to lo ru m , quorum singula nomina 
singulis cereis scripserat, voueratque vt illius Apostoli nomen imponeret, 
« u iu s  c e re u s  r e l i q u i s  e x t in c t i s  e t c o n s u m p tis  s o lu s  d iu t iu s  
p e r d u ra s s e t .  Hac igitur ratione natus infans J a c o b u s  fuit appellatus, 
propterea quod cereus in quo diui J a c o b i  nomen scriptum fuerat, reliquos 
virtute superauit.’ — Den dritten Fall, den Georgios Pachymeres in seinem 
W erke über den Kaiser Andronicus Palaeologus senior (1282—1328) 
erzäh lt1), will ich nicht ausführlich wiedergeben. E r unterscheidet sich 
von dem vorigen Falle in keinem wesentlichen Punkte. Andronicus legte 
seiner Tochter den Namen S im o n is  bei, da von den Kerzen, die vor die 
B ilder der Apostel gestellt waren, die vor dem Apostel S im o n  stehende 
zuletzt erlosch2).

W ährend sichs nun in den von Joh. Chrysostomus, Marinaeus und 
Pachym eres überlieferten Fällen darum handelt, für ein n e u g e b o re n e s  
K in d  einen Namen zu wählen, handelt sichs bei Bernardino um die 
W ahl eines n e u e n  Namens für einen K r a n k e n ,  um eine N a m e n s ­
ä n d e r u n g ,  eine Umtaufe. Und wozu diese Namensänderung? Es ist 
ein w eitverbreiteter Glaube, dass man durch Änderung des Namens eine 
Person vor K rankheiten schützen, einen Kranken wieder gesund machen 
könne. ‘W enn der Name des Leidenden geändert wird, so wird er auch 
ein ganz anderes W esen, und der K ra n k h e i ts d ä m o n  lässt sich täuschen 
oder hat überhaupt keine Berechtigung mehr, sich mit ihm zu befassen. 
Am häufigsten wird dies Mittel bei Kindern angewandt.1 So werden in 
Bosnien und in der Herzegowina kränklichen Kindern von den Eltern 
andere Namen verliehen, d a m it  s ie  g e s u n d  w e rd e n . Auch neugeborene 
Kinder erhalten einige Tage nach der Taufe einen zweiten Namen, wenn 
die Kinder in der betreffenden Fam ilie zur Sterblichkeit neigen. W enn 
solche Kinder heranwachsen, werden sie m it beiden Namen genannt, z. B. 
Kosta oder Mile Kostic. Dieser Gebrauch ist bei Mohammedanern und 
Orthodoxen üblich (W issenschaftliche Mitteilungen aus Bosnien und der 
Herzegowina 4, 478). W eiteres M aterial3) oben 19, 203. 432, bei

1) Buch 3, Kap. 32, S. 277 in Bekkers Ausgabe, Bonn 1835. Vgl. Le Beau, Histoire 
du Bas-Empire 23, 11G (Paris 178G).

2) Tot Uifioovi 6 y.rjQog evsIeX em to , y.ai Z i/ io ivU  >/ d onysvrjg  jiaQ(ovvfi(oc; exlr){h j, t i j v  

o ro fia o ia v  zov  ouzootoXov sig <pvXaxi]V (pegovaa.

3) Siehe sonst auch die mir zum Teil nicht zugängliche Literatur, die Fr. Giese- 
brecht anführt in seinem Buche: l)ie  alttestamentliche Schätzung des Gottesnamens 
(Königsberg i. Pr. 1901) S. 10 Anm. 2.
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P. Sartori in dem Aufsatz ‘Die Sitte der Namensänderung’ (Globus 69, 224), 
und bei E. Samter, Geburt, Hochzeit und Tod 1911 S. 106 f. Aus dem, 
was Sartori anführt, sei nur die folgende bosnische Sitte hervorgehoben: 
‘W enn in Bosnien ein Kind erkrank t ist, backt die M utter drei Kuchen, 
belegt jeden m it einem besonderen Namen und setzt sie vors Kind hin, 
und welchen Kuchen es nimmt, m it dessen Namen wird es fortan ge- 
heissen.’ Also auch hier, wie bei Bernardino, N a m e n  w ä h l mittels eines 
O ra k e ls .

Von der Umtaufe, von dem Missbrauch des Taufsakramentes, der uns 
in Bernardinos Superstition entgegentritt, hat Thiers im 2. Bande seines 
T raite ausführlich gehandelt. H ierher gehört auch der Satz bei B ernar­
dino: Illam maledictam carnem et pellem baptizari faciunt (unten Nr. 24). 
Siehe sonst Schönbach, Studien zur Gesch. der altdeutschen P redigt 2, 27f.; 
A. Franz in der Theologischen Quartalschrift 88, 4264, und das Zitat aus 
Fuchsius bei Pradel, Griechische Gebete 1907 S. 126.

20. C o n tra  g u i r e t t o n e s 1) ,  s iv e  s a g i t t a s  p o r t a n t  g u i r e t to n e m  
S a n c ti  S e b a s t ia n i  in  fe s to  e ju s ,  in  ip s iu s  d e d e c u s , cum  q u ib u s -  
dam  in s a n is  o b s e r v a n t i i s  f a b re fa c tu m .

F ehlt bei Gottschalk Hollen; auch bei T h iers(?). — Über die am 
Feste des hl. Sebastian übliche P f  e il  w e ih e  vgl. A. Franz, Die k irch­
lichen Benediktionen 2, 298f. Siehe sonst M. Höfler in dieser Zeit­
schrift 1, 293.

Das bei Bernardino als Synonym von sagitta auftretende g u i r e t to  
ist das italienische verrettone (etwa ‘W urfpfeil’). Das "Wort erscheint, 
und zwar gleichfalls m it der Silbe gu- anlautend2), auch in Bernardinos 
Prediche volgari ed. Milanesi 1853 p. 28 i guerrettoni8), e le saette. In 
der Anmerkung zu dieser Stelle sagt M ilanesi: ‘I guerrettoni, o verrettoni, 
sono armi da lanciare usate in quei tem pi: simili ai giavellotti antichi. 
Yerrettone viene dal verutus dei latini;’ und in dem der Ausgabe ange­
hängten Glossar S. 332: ‘Guerrettone o verrettone. Asticciuola colla 
punta di ferro da lanciare a mano, colla balestra ed anche colla bom- 
barda.’

21. C o n tra  g u i r e t t o n e s ,  cum  no n  v a le n t  de v u ln e r e  t r a h i ,  
i n c a n ta n t ,  d ic e n te s :  L o n g in u s  f u i t  H e b ra e u s ,  e tc . q u o d  p a te n s  
m e n d a c iu m  e s t ,  u t  a n im a d v e r ta n t  ta le s  h o m in e s  in f id e le s  q u o d , 
d iv in a  p e r m i t t e n t e  j u s t i t i a ,  e t d ia b o lu s ,  q u i m e n d a x  e s t  e t  p a t e r  
m e n d a c i i4), i l lu m  g u ir e t to n e m  in f ig i  f e c i t ,  e t i l lu m , n e  e x t r a -

1) Die Handschrift: guiretones, -tonem; der W iegendruck: guirectiones, guirectönem; 
in der nächsten Nummer (Nr. 21): guirectöncs, guirectönem. Die ändern Ausgaben 
schreiben das Wort immer guirectio (offenbar eine Latinisierung des italienischen Wortes).

2) Vgl. dazu L. Hirsch, Zs. für romanische Philologie 9, 567.
3) G u ir e t to n i  schreibt L. Banchi in seiner Ausgabe der Prediche volgari 1, 259.
4) Der W iegendruck schiebt cum  ein zwischen mendacii und illum.
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h e r e tu r ,  r e t i n u i t ,  d o n e c  id o la t r ia e  s a c r i f ic iu m  e i e x h ib i tu m  
f u e r i t .  Q iiod  q u id e m  m a n ife s tu m  a p p a r e t ,  cum  so lu m  d u o b u s  
d ig i t i s ,  q u a s i  id o la t r i a e  s ig n o , fe r ru m  de v u ln e r e  e x t r a h a t u r 1).

Bei Hollen nichts Entsprechendes. Thiers (bei Liebrecht, Gerv. S. 255 
nr. 437) hat diese und die zweitfolgende Nummer in eine zusammen­
gezogen, indem er schreibt: II y en a enfin qui pour guerir des blessures, 
recitent la formule qui commence par L o n g in u s  fu i t  H e b ra e u s ,  etc. 
ou celle-cy, T re s  b o n i f r a t r e s ,  etc. — R. Köhler schreibt in seinem 
Aufsatz D er W undsegen von den drei guten B r ü d e r n  (Kl. Schriften 3, 552): 
‘Jean Baptiste Thiers führt in seinem Traite des superstitions (Paris 1679) 
die Anfangsworte dieses Segens [Tres boni fratres] als eines noch zu seiner 
Zeit gebräuchlichen an.’ Köhler stützt sich auf Liebrecht. Den Traite 
des superstitions hat er augenscheinlich nicht benutzen können; sonst 
würde er gesehen haben, woher Thiers seine Angabe entlehnt hat; er 
würde gesagt haben, dass der Segen ‘Tres boni fratres’ noch zu B e r -  
n a r d in o s  Zeit gebräuchlich war. — Was den L o n g in u s s e g e n  betrifft, 
so verweise ich auf die L iteratur bei Köhler 3, 553 Anm. und bei A. Franz, 
D ie kirchlichen Benediktionen 2, 511 Anm., sowie auf 0 . Ebermann, Blut- 
und WTundsegen 1903 S. 42 ff.

Zur ganzen Stelle vgl. noch Bernardino, Opera (1591) 4, 39, A: Si 
homines scirent virtutes herbarum, sicut seit diabolus, subito omnes ho- 
mines liberarentur. Ynde audiui ab vno medico, quod sciebat vnum 
florem nascentem apud nos, qui impositus plagae subito euellebat ferrum 
de plaga. Ita facit occulte diabolus, quando isti per incantum extra- 
hunt ferrum cum duobus digitis de plaga, quia clam possunt superponere 
de illo flore.

22. Cum  in f i rm u s  non  p o te s t  m o ri , e t q u o d am m o d o  d e s id e -  
r e n t  q u id a m  m o rte m  e ju s ,  d i s c o o p e r iu n t  te c tu m  s u p e r  eu m , v e l 
l e v a n t  eum  de i l lo  lo c o 2) ,  d ic e n te s  qu o d  ib i e s t  p e n n a  a l ic u ju s  
a v is  q u a e  n o n  p e r m i t t i t  i l lu m  m o ri: e rg o  p e r  c o n s e q u e n s  o c c i-  
d u n t  eum .

Thiers bei Liebrecht, Gerv. S. 246 nr. 332; Hollen oben 18, 445. — Ich 
habe diese Stelle ausführlich besprochen im Archiv für Religionswissen­
schaft 9, 540 (vgl. 11, 152f. 12, 414f. 13, 626) und oben 18, 442 in dem 
Aufsatz: ‘Das Dach über einem Sterbenden abdecken.’ Ich mache noch­
mals darauf aufmerksam, dass bei Hollen die fa ls c h e  Lesart ‘c o o p e -  
r i u n t  tectum’ statt ‘d is c o o p e r iu n t  tectum’ erscheint3). Im übrigen 
wüsste ich meinen früheren Ausführungen nichts W esentliches hinzu-

1) So die Handschrift, der W iegendruck und die Ausgaben vom Jahre 1591 und 
1636; die ändern Ausgaben: e x tr a h itu r .

2) Die Handschrift: l e c t o .  So auch Hollen (s. oben 18, 445).
3) ‘Tectum discooperire’: vgl. Rönsch, Itala und Vulgata S. 207; Collectanea 

philologa p. 284.
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zufiigen. Nur über ‘die F eder eines gewissen Vogels, die den Todkranken 
nicht sterben lässt,’ will ich mich hier ausführlicher äussern, als ich es 
früher getan habe.

W eit verbreitet ist der Glaube, dass man auf einem F e d e r b e t t  oder 
Federkissen nicht ruhig schlafen, insonderheit, dass man auf einem solchen 
nicht leicht sterben könne. Auf Vogelfedern stirb t der Mensch sehr schwer 
(Grohmann, Aberglauben und Gebräuche aus Böhmen 1, Nr. 1317). Nach 
einem rabbinischen Autor des 16. Jahrhunderts halten Vogelfedern die 
Seele zurück, daher muss man dem Sterbenden das Kopfkissen wegziehen 
(Archiv, f. Religionswissenschaft 12, 414). Erw ähnt sei auch der Glaube, 
der in Antwerpen herrschen soll: celui qui couche sur un oreiller de 
plumes s’expose a avoir mal aux dents (Revue de l’histoire des religions 
53, 300 Anm. 3.

In diesem Federaberglauben, um ihn so zu bezeichnen, spielen na­
mentlich H ü h n e r f e d e r n  eine Rolle. Sie werden sehr oft erwähnt. W hen 
the dying man seems to suffer great agony, it is thought to be due to the 
presence of c h ic k e n  feathers in his bed (Irischer Glaube bei Dieterich, 
M utter Erde 1905 S. 27). Man darf keine H ü h n e r f e d e rn  im Kopfkissen 
haben, denn die H ühner haben eine Feder am Leibe, die sogenannte‘Un- 
ruhfeder’, auf der niemand schlafen oder sterben kann (Norwegischer 
Aberglaube bei Liebrecht, Zur Volkskunde S. 331 nr. 156). Rebhuhnfedern 
werden genannt in dem Aberglauben bei Liebrecht, Gerv. S. 227 nr. 95 (aus 
Thiers): Qui cro'ient qu’un malade ne saurait mourir, parcequ’il est 
couche sur un lit garni de plumes d’ailes de p e r d r ix .  Siehe sonst 
Grimm DM .2 S. 1091. W uttke § 723. W olf, Beiträge zur deutschen Mytho­
logie 1, 221, 234. Grohmann, Aberglauben und Gebräuche Nr. 1316. Zs. 
des Vereins für Volkskunde 6, 408. Am Urquell 1, 9. Drechsler, Sitte, 
Brauch und Volksglaube in Schlesien 1, 290. 2, 225. — W ie auf H ühner­
federn, so kann man auch auf T a u b e n  f e d e rn  nicht ruhig schlafen, nicht 
sterben. W enn das W egziehen des Kopfkissens (oder anderes) dem 
Sterbenden den bitteren Todeskampf nicht verkürzt, so legt man ihn vom 
F ederbette weg auf Erbsenstroh, denn es könnten im ersteren T a u b e n -  
f e d e rn  enthalten sein, und auf solchen kann der Mensch nicht ersterben 
(Glaube der Siebenbürger Sachsen; s. oben 11, 221. Am Urquell 4, 50). 
Siehe sonst W uttke § 463. Panzer, Beitrag zur deutschen Mytho­
logie 1, 263, 111. Brand, Observations on populär antiquities ed. Ellis 
(1841) 2, 131, n. Am Urquell 2, 90. Revue de l’histoire des religions 
53, 300 Anm. 7. — Ich lasse noch die Angaben der hl. Hildegardis über die 
Auswahl der Federn beim Füllen der Bettkissen folgen, die der gelehrte 
Lam m ert (Volksmedizin S. 39) ans Licht gezogen hat. Hildegardis schreibt 
im L iber subtilitatum  6, 13: Pennae a n e ta r u m  aliquantum ad lectos et 
ad cervicalia plus valent, quam pennae g a l l in a r u m ;  6, 14: pennae g a l-  
l in a ru m  ad cervicalia malae sunt, quia G ic h t in homine illo excitant,
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<]ui desuper incum bit; 6, 19 (in dem Kapitel über den H a b ic h t) :  pennae 
ejus nee ad lectos, nec ad cussinos valent, quia si quis desuper recum be- 
ret, cum difficultate graviter dorm iret1).

W ie ist dieser Federaberglaube zu erklären? W arum schrieb man 
gewissen Federn, namentlich Hühnerfedern, schädliche W irkungen zu, 
warum glaubte man, dass man, auf gewissen Federn liegend, nicht 
schlafen, nicht sterben könne? Eine ausreichende Erklärung scheint mir 
noch nicht gegeben zu sein. H at man auch hier wieder eine Kreuzung 
verschiedener Ideen8) anzunehmen? — Nach Lam m ert wäre die Symbolik 
des M ittelalters im Spiele. ‘Die Symbolik des M ittelalters unterschied die 
einzelnen Sorten von Tierfellen und Yögelfedern genau und schrieb jeder 
derselben besondere Eigenschaften und W irkungen auf den menschlichen 
Organismus zu. Auch in unserem Volksleben ist diese alte Ansicht noch
n ic h t  g a n z  v e r w i s c h t .................N a c h  a lte m  G la u b e n  s o l le n  H ü h n e r fe d e r n  in

kein Bett. Auf Bettkissen mit H ühner- oder Taubenfedern soll man nicht 
ruhig sterben können.’ — Rochholz, Deutscher Glaube und Brauch 1, 169, 
geht aus von der alten, auch von Bernardino bezeugten Sitte des ‘levare 
de lecto’ und von der Sitte, den Sterbenden auf die Erde zu legen. ‘Aus 
dem Heidenbrauche, im Verscheiden auf der nackten Erde oder auf einem 
Bund Stroh liegen zu sollen, hat sich die Volksmedizin ihre weitverbreitete 
Satzung gebildet, d a ss  m an  a u f  F e d e r n  l ie g e n d  n ic h t  s te rb e n  
k ö n n e .’ Diese Satzung, dieser Glaube wäre also etwas durchaus Sekun­
däres. Ähnlich äussern sich A. D ieterich und E. Monseur, die übrigens 
beide, wie es scheint, die Ansicht von Rochholz nicht kennen. Aber 
während Dieterich, dessen Erörterungen (M utter Erde S. 25ff.) ich hier 
nicht wiedergeben kann, das Hauptgewicht auf das ‘deponere ad t e r r a m ’ 
legt, geht Monseur bei der Erklärung des ganzen R itus von dem ‘levare 
de l e c to ’ aus (La proscription religieuse de l’usage recent; Revue de 
l’histoire des religions 53, 299—301; vgl. 204). F rüher kannte man keine 
Betten; man schlief, man starb auf dem E rd b o d e n . Daher glaubte man 
auch später, nach Einführung der Betten, dass man einen Schwerkranken, 
der nicht sterben konnte, auf die Erde, auf ein Bund Stroh niederlegen 
müsse. D er Gedanke, dass etwas in den Betten enthalten sei, was den 
K ranken am Sterben hindere, hat sich erst spät entwickelt, zu einer 
Zeit, wo man sich bemühte, eine Begründung für das ‘levare de lecto’ zu 
finden3).

1) Man darf in den Federbetten keine Feder von einem R a u b v o g e l  haben, denn 
sonst widerfährt einem bald ein Unglück (Norwegischer Aberglaube bei Liebrecht, Zur 
Volkskunde S. 331 nr. 156).

2) Vgl. A. Dieterich, Mutter Erde S. 29 Anm. 2.
3) A l’epoque assez recente oü le lit  en bois a ete adopte par les populations ger-

maniques, il  a ete considere comme un meuble assez suspect. Un moribond avait-il
l’agonie difficile, on l ’attribuait au fait qu’il se trouvait dans un lit et on le retirait de
ce lit, afin qu’il meure, comme ses ancetres, par terre, sur une botte de paille. La
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23. C o n tra  v u ln e ra  in c a n ta n t ,  d ic e n te s :  T re s  b o n i f r a t r e s ,  
e tc . q u o d  q u id e m  n o n  ta n tu m  m e n d a c iu m , s e d  e tia m  r id ic u lu m  
m a n ife s te  a p p a re t :  cu m 1) ib i  d ia b o lu s ,  cu i s a c r i f ic iu m  e x h ib e -  
t u r 2), p a r t im  m a n ife s tu m  p r o p te r  o le u m  e t la n a m , p a r t im  oc- 
c u ltu m  re m e d iu m  p r a e s t e t 3).

Bei Gottschalk Hollen nichts Entsprechendes. Über Thiers vgl. oben 
unter Nr. 21.

D e r  W u n d s e g e n  von  d e n  d re i  g u te n  B rü d e rn . ‘Drei gute 
B rüder’ begegnen auf ihrer W anderung dem Heiland. Auf dessen Frage, 
wohin sie gehen, lautet die Antwort: ‘W ir gehen auf den Ölberg, um 
Pflanzen zur Heilung von W unden zu suchen.’ D arauf befiehlt ihnen der 
H err, auf den Ölberg zu gehen, O liv e n ö l  und f r is c h g e s c h o re n e  
WTo lle  zu nehmen, diese dann auf die W unde zu legen und darüber den 
Longinussegen zu sprechen (A. Franz, Die kirchlichen Benediktionen 
2, 512. Ygl. Köhler, Kl. Schriften 3, 552—558 und Ebermann, Blut- und 
W undsegen 1903 S. 35—42). — Den Dreibrüdersegen erwähnt Bernardino 
auch in den Prediche volgari Nr. 35: Guai a te! O tu  degli incanti dei 
tre buoni frati, quanto mal fai! (Alessio, Storia di S. Bernardino da Siena 
1899 p. 223.) Ausserdem gehört h ierher eine Stelle in dem Quadragesi- 
male Seraphin, Sermo 8, die m ir nicht ganz verständlich ist, und deren 
E rklärung und Verwertung ich anderen überlassen muss. Ich gebe den 
Anfang der Stelle nach der editio Juntina (1591) 4, 1, 38, E : Audisti in- 
cantationem illam?

Tre fra per vna via andaua.
Innanzi dal diauolo se incontraua4), etc.

Ista habetur in libro del Disse. Nam liber iste est valde magnus.
Sic in percantulo la n a e  s u c c id a e , quia dicunt quod plaga illa 6) nun- 
quam foetet nec etiam marcescit, quando est incantata de illa lana. 
Estne hoc miraculum Dei, an diaboli? Certe diaboli miraculum est.

24. Q u id am  c o n s e rv a n t  p e l l ic u la m  cum  q u a  o r tu s  e s t  p u e r ;
e t , q u o d  h o r r e n d u m  e s t  e t ia m  a u d i r e ,  i l la m  m a le d ic ta m  c a rn e m

croyance que la difficulte de l’agonie viendrait de la presence dans le lit d’un certain objet
serait p o s t e r ie u r e ;  eile daterait du temps oü l ’on ne comprenait plus la proscription 
du meuble de bois et oü Ton cherchait la  cause de la  mauvaise influence qui lui etait 
attribuee; on aurait imagine alors que la difficulte de mourir venait de plumes contenues 
dans l’oreiller, ce qui pourrait se rattacher a la  croyance qu’au moment de la mort 
Tarne s’echappait de la bouche de Thomme sous la  forme d’une c o lo m b e . — Letztere 
Vermutung Monseurs kann ich mir nicht zu eigen machen.

1) So die Handschrift; sonst überall: tu n e .
2) So die Hs. und der Wiegendruck: alle(?) anderen Ausgaben: a d h ib e tu r .
3) Die Venediger Ausgabe vom Jahre 1745 hat: p r a e s t a t .
4) Ein italienischer Dreibrüdersegen bei Köhler, Kl. Sehr. 3 ,554  beginnt: Tre buoni

frati per una via s’ andavano; in Gesü Cristo si scontrarono. Disse Gesü Cristo.........
5) Hierzu in der Venediger Ausgabe vom Jahre 1745 die Randbemerkung: cui ad-

hibeas hujus mali lanam.
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e t p e l le m  b a p t i z a r i  f a c iu n t ,  e t in u n g i  u n c tio n e  s a c ra , e t  m u lta  
h o r r e n d a  in d e  f in n t  q u ae  f i e r i 1) m in im e  l ic e t .

M itgeteilt von Thiers, T ra ite8 2, 79. Die entsprechende Stelle bei 
Hollen ist von Jostes S. 96 im lateinischen W ortlaut gegeben worden.

Bernardino handelt hier, m ehr andeutend als ausführend, von den 
abergläubischen Bräuchen, die sich auf die Nachgeburtsteile, insonderheit 
auf die sogenannte G lü c k s h a u b e  (pellicula, pellis secundina) beziehen. 
Die Glückshaube wurde getrocknet und sorgfältig aufbewahrt, dem Kinde 
als Amulett umgehängt usf. Siehe Ploss-Bartels, Das W eib8 2, 263, Ho- 
vorka und Kronfeld 2, 593. — Möglich wäre es, dass zwischen der vor­
liegenden Nummer und der vorhergehenden (Contra v u ln e r a  incantant) 
ein Zusammenhang besteht. Es herrscht nämlich der Glaube, dass der, 
der eine Glückshaube bei sich trägt, vor V e rw u n d u n g  geschützt ist. 
Oben 6, 253. W uttke § 475. Grimm, DW b. 5, 733. 760. 2423 unter
Kinderbälglein, K indernetzlein, Krötensegen. Am Urquell 3, 117. Evan- 
giles de quenouilles (Paris 1855) 6, 12: Mes amies et voisines, aincoires 
vous dy pour verite que se un homme avoit sur lui ou portoit en bataille 
la p e t i t e  p e a u  qu’il apporte du ventre sa mere, sachiez qu’il ne porroit 
estre blechiez ne navrez en son corps. — Zur T a u fe  der G lückshaube 
vergleiche man, ausser Thiers a. a. O., auch Frischbier, Am Urquell 1, 133- 
und das Zitat aus G r i l la n d u s ,  De sortilegiis bei T h iers3 2, 370:

Q uaedam  turpissim a m ulier acceperat particulam  c u t i s  illiu s, qua in fans in - 
dutus egreditur de utero m atris, quam prim um  venit in  lucem , illam que sim ilite r 2) 
super lap ide nudo sacrato absconderat, et super illa  p lures M issas, num ero quinque  
celebrari fecerat, cutem que praedictam  p ostea  assum pserat et b a p t i z a v e r a t  sub  
nom ine personae m aleficiandae cum  aqua B a p t i s m a t i s ,  et caerim on iis con su etis ,  
deinde eandem  in  pu lverem  redegit, ad effectum  tradendi personae m aleficiandae. 
Tarnen interim  capta fuit, nec perficere potuit sortileg ium , sed  congruas sc e le r is  
su i lu it poenas.

25. C o n tra  p a r e r e  n o n  v a le n te s  in n u m e ra b i le s  e t  i n c r e d ib i l e s  
s t u l t i t i a e  f iu n t :  dum  p a r iu n t  q u a e d a m  e x p e l lu n t  m u s c ip u la s , n e  
p a r i a n t  fo e m in a m ; p o s t p a r tu m  v e ro  p u ta n tu r  e sse  p a g a n a e ,  
s ig n o  c ru c is  s ig n a n tu r  ab  o b s te t r i c e ,  v e l u t  p a g a n a e  no n  f i l a n t 3) 
q u o u s q u e  E c c le s ia m  in t r e n t .

Thiers hat nur die erste Hälfte*) dieses Satzes wiedergegeben 
(s. Liebrecht, Gerv. S. 246 nr. 333), und zwar übersetzt er muscipula m it 
‘m o u c h e ’, was nur ein Versehen sein kann. Muscipula, so n s t‘Mausefalle’,

1) Der Wiegendruck hat fa r i  statt fieri.
2) D. h. ähnlich wie in der von Thiers vorher m itgeteilten Geschichte.
J5) F i la n t  die Handschrift, die beiden W iegendrucke und die Editio Juntina. D ie  

neueren Ausgaben: s i le a n t .
4) Es ist möglich, dass sich eine Übersetzung der zweiten Hälfte des Satzes an einer

Stelle des Traite befindet, die mir entgangen ist.
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hat hier die dem späteren Latein eigentümliche Bedeutung ‘K a tz e ’. 
Siehe Ducange unter muscipula.

Auch bei Hollen finden wir nur für die erste Hälfte des Satzes eine 
Entsprechung. E r schreibt: Quando mulieres sunt in partu  innummera- 
biles et incredibiles stulticias faciunt. quedam expellunt muscipulas quas 
•credunt esse dyanas e tc .*) Den Grund also, weshalb man die Katzen aus 
dem Hause jagt, g ibt Hollen nicht an. Dagegen ist der bei Bernardino 
f e h le n d e  Zusatz ‘quas credunt esse dyanas’ wertvoll. Man hält die 
Katzen für Hexen, Zauberinnen, Unholden (dianae). Dass die Hexen 
gern Katzengestalt annehmen, ist bekannt2). Grimm DM .2 S. 997. 1051. 
L u ther, W erke (krit. Gesamtausgabe) 1, 406, 23. 409, 3 ff. Andere 
L itera tu r bei A. Abt, Die Apologie des Apuleius 1908 S. 52.

Zu dem ganzen Satze (abergläubische Gebräuche vor, bei und nach 
der Geburt) vgl. WTuttke § 570ff.; Sartori, Sitte und Brauch 1, 21ff.; 
Ploss-Bartels, Das W eib u. a. m. Besonders sei noch auf den Abschnitt 
‘C irc a  m u l ie r e s  in  p u e r p e r io ’ in dem M erkzettel für die Beichte bei 
Usener, Religionsgeschichtliche Untersuchungen 2, 85 verwiesen, und auf 
den Abschnitt in Joh. Herolts E rklärung des ersten Gebotes, der mit den 
W orten beginnt: Quindecimi sunt qui in puerperio et cum mulieribus 
pregnantibus et parientibus supersticiones exercent. — Im einzelnen habe 
ich noch folgendes zu bem erken:

‘C o n tra  p a r e r e  n o n  v a le n te s ’. Zahlreich sind die Mittel, die an­
gewandt werden, um eine leichte Geburt herbeizuführen. Ygl. z. B. 
m einen Aufsatz ‘D urchkriechen als Mittel zur Erleichterung der G eburt’ 
oben 12, 110 oder Thiers bei Liebrecht, Gervasius S. 236 nr. 201; S. 246 
nr. 336 (D ire certaines paroles sur le toit de la maison afin qu’une 
femme qui est en travail d’enfant a c c o u c h e  h e u re u s e m e n t) .

‘E x p e l lu n t  m u s c ip u la s  ne p a r ia n t  fe m in a m ’. Ein Mittel zur 
V erhinderung von Mädchengeburten. Ebenso Bernardino, Opera (1591)
4, 1, 44 A: E t quae expellunt g a t ta s  extra domum, vt pariant masculum.

‘P o s t  p a r tu m  p u ta n tu r  e sse  p a g a n a e ’. In der Zeit zwischen der 
■Geburt und dem ersten Kirchgang, der ‘Aussegnung’, gilt die W öchnerin

1) Dieses ‘etc.’ fehlt in der Berliner Handschrift.
2) Beichtspiegel bei Palermo 1, 184: Se crede che le dorine si mutino in g a t t e ,  

•e vadano in instregonia; se crede che succino sangue a’ fanciulli. Antonin von Florenz
bei Geffcken, ßilderkatechismus S. 55. Vgl. auch Bernardino, Opera (1591) 4, 41, E:
Sunt aliquae vetulae r e n c a g n a t a e ,  quae credunt se ire cum Zobiana, vel in cursu, quia
diabolus faciet sic sibi apparere in somnis, quod efficiatur vna g a t t a ,  et tarnen non erit
verum, quia diabolus transformabit se in vnam g a t t a m , et in apparentia g a t t a e  intrabit 
■cameram, et paterfamilias habens puerum credit, quod sit vna s t r ig a ,  et surgens percutiet
g a t t a m  et videbitur sibi fregisse gambam g a t t a e ,  et deinde diabolus faciet frangi
gambam illi vetulae, et in crastino tarn ille  paterfamilias quam illa  vetula credent esse
vera ista, et erunt illusiones diabolicae, etc. — Über den Namen Z o b ia n a  spreche ich  
weiter unten S. 2 3 9 9.
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als unrein; sie ist eine pagana, sie ist ‘keine rechte Christin m ehr’, w ie 
die Gossensasser sagen (oben 6, 309. Sartori, Sitte und Brauch 1, 32).

‘S ig n o  c ru c is  s ig n a n tu r  ab o b s te t r ic e ’. W eil sie selbst, d ie 
W öchnerinnen, sich nicht bekreuzigen dürfen? Opera (1591) 2, 168 sagt 
Bernardino: In partu  obstetrices m ulta daemoniaca operantur, simul et 
parientes adorant. Namentlich aber vergleiche man die Stelle (1591) 4,
2, 61, C in der Rede des Dämons Beelzebub, die ich unten vollständig 
geben werde. Sonst wüsste ich nur anzuführen, was oben 6, 309 von 
der Wöchnerin in Gossensass gesagt wird: sie darf kein K re u z  vor der 
Aufsegnung über das Kind machen, es wäre für nichts; oder etwa, waa 
Andree, Braunschweiger V olkskunde2 S. 286 von der H e b a m m e  sagt: 
die soll stets Kreuzdorn bei sich führen, denn wenn die Geburt nicht 
leicht vonstatten gehen will, muss sie zur Beförderung derselben vor der 
betreffenden Stelle dreimal mit dem Kreuzdorn ein K re u z  sc h la g e n .

£U t p a  g a n a e  n o n  f i l a n t  q u o u sq u e  e c c le s ia m  i n t r e n t ’ (die Les­
art s i l e a n t  für filant in De la Hayes Ausgaben halte ich für ganz sinnlos) 
Irre  ich nicht, so ist in diesen W orten ein S p in n  v e r b o t 1), ein Spinn­
aberglaube enthalten. So heisst es bei Grimm, DM 1, D eutscher Aber­
glaube Nr. 733: In den Sechswochen darf die F rau  nicht s p in n e n ,  weil 
U. L. F. auch nicht gesponnen, sonst wird aus dem Garn ein ‘Strick fürs 
K ind’. Derselbe Aberglaube bei Zedier, Universallexikon 39, 42; im 
Frauenzim merlexikon (Grimm, DW b. u. d. W. Spinnen Sp. 2521); und bei 
Panzer, Beitrag zur deutschen Mythologie 1, 257. Vgl. W uttke § 576. 
582. 619. Auch eine Schwangere darf nicht spinnen, sonst spinnt sie dem 
Kinde den Strick (W uttke § 571).

Es bleib t m ir noch übrig, die Rede des Dämons B e e lz e b u b  mit­
zuteilen, worin, wie vorhin angedeutet, ein Teil der soeben besprochenen 
Superstitionen erwähnt wird. Diese sehr bem erkenswerte Rede findet 
sich in den Sermones extraordinarii (Nr. 10: De seminatione daemonii); 
in der alten Venediger Ausgabe der W erke Bernardinos Bd. 4, zweite 
H älfte2), S. 61. Nach dieser Ausgabe teile ich die Rede mit. Verglichen 
wurde auch die neuere Venediger Ausgabe (1745) 3, 355 bis 356. F ü r 
die srössere Hälfte des Textes besitze und benutze ich eine Abschrift des 
Stücks aus der obengenannten F lorentiner Handschrift, Cod. Laur. Ash- 
bum h. 150 (82). In dieser Handschrift nimmt der Sermo de semine 
dyaboli, wie er hier genannt wird, die e r s te  Stelle ein. Die Abschrift 
verdanke ich der Güte des H errn Prof. Enrico Rostagno, Conservatore 
dei Mss., R. Biblioteca Mediceo-Laurenziana. Es ist m ir eine angenehme 
Pflicht, dem genannten H errn auch an dieser Stelle für seine Mühe zu danken.

1) Zu gewissen Zeiten, an gewissen Tagen darf nicht gesponnen werden. Vgl. die 
Zusammenstellung von Wuttke § G19.

2) Die Sermones extraordinarii im 4. Bande der ed. Juntina haben leider eine be­
sondere Paginierung.
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Beelzebub erhebt sich, nachdem bereits zwei andere Däm onen1) ge­
sprochen haben, und verspricht dem Lucifer, die Menschheit zur Ketzerei 
und zum Aberglauben zu verführen:

M agna quidem  prom ittunt isti, sed  ego  prom itto tib i reg i haeresiarum , quod  
e g o  ponam  scism ata  inter P apas, et d iu idam  C ardinales, et clerum . Item  sem i-  
nabo m ultas h a ereses in  m undo: ego  faciam , quod m ulti credent fa lsas op in ion es  
E uclif, m axim e in A nglia . Item  faciam , quod in  B oem ia  surgent vniuersaliter in  
toto regno illo  errores V s io n is2). Sed  vo lo  harum  haeresiarum  auctores in soc ios, 
sc ilic e t  E uclif, et Joannem  V s, vt rep leant totum  m undum  su is  fa lsis erroribus. 
E go faciam  destruere om nia tem pla relig iosoru m , et ip s is  r e lig io s is  inc id ere  d i- 
g itos, ne  p ossin t sacram  E ucharistiam  ad altare leuare. Item  faciam  in  d iebus  
natiu itatis D om in i fa cere3) tibi pu lchras m issa s in  b lasphem ando D eum , et Sanctos, 
e t 4) per ip so s praesb yteros tax illan tes; et faciam , quod p lures seruiant tibi, quam  
C hristo. Item  faciam , quod vetulae r e c a g n a t a e 5) d icen t se  ire in cu rsio 6) cum  
H a e r o i d a 7) in nocte E piphaniae, et faciam  ip sa s sc ire  faticinare de m al in- 
co n tr o 8), et qualiter pueri fascinantur, et strigantur. Item  faciam , q u o d  i s t a e

1) Über diese Dämonen, sowie über den ganzen Zusammenhang, worin die Rede 
des Beelzebub erscheint, kann ich nichts mitteilen. Das würde mich zu weit führen. 
Doch soll von der Beschreibung des Beelzebub in den Opera (1591) 4, 2, 54, H =  (1745)
3, 352 wenigstens der Anfang hier einen Platz finden: Tertius daemon vocatur B e iz e b u b ,  
qui est princeps muscarum, et interpraetatur v e c c h ia  m a g n a  m u s c a , et est contrarius 
tertio cornu altaris Dei s. prudentiae [cfr. Apocal. 9, 13], et habet potestatem in homines, 
qui sunt infideles, et maxime in senib. qui non fuerunt fideles in iuventute in fide Christi, 
et iste est daemon haereticorum, et haeresiarum, incantationum, et superstitionum fidei 
Christi. Et iste daemon habet magnam potestatem in istis vetulis r e c a g n a t i s  magna: 
[1745: in istis vetulis magis;] sed muscae, quae vadunt incantando, signando, et vatici- 
nando, et dicunt, quod loquuntur cum stellis, et vadunt cum H e r o d e  [sic!] ad flumen 
Jordanum in nocte Epiphaniae [vgl. die weiter unten angeführte Stelle Opera (1591) 4,
1, 41, F], et sciunt vaticinare, et dicunt se loqui Martius [1745: Marti], et facere 
facturas, etc.

2) vsionis] ed. Ven. 1745. Gemeint ist Joh. Hus, wie vorher Wiclif.
3) So auch die Handschrift; ed. Ven. 1745: decantare.
4) Die Handschrift: eciam per ipsos presbyteros taxillantes, et sacramenta quod plures 

seruient tibi quam christo.
5) Ed. Ven. 1745: r u g o s a e  statt recagnatae (die Hs.: rechagnate). Aber rugosus 

ist kein Synonym von recagnatus. Zu den vetulae recagnatae vgl. noch folgende Stelle, 
die mir Herr Prof. B. W iese nachgewiesen hat:

Queste u e c h ie  r a n c h a g n a te  
Sono tutte renegate,
Vorian tutte fir cacciate 
P el suo mal adoperar.

(Neunzehn Lieder Lionardo Giustinianis nach den alten Drucken hsg. von B. Wiese, Progr. 
von Ludwigsinst 1885, S. 11.)

6 ) Ed. Ven. 1745: ad  c u r su m  in (!) Heroida. Vgl. Opera (1591) 4, 1, 41, E: Sunt 
aliquae vetulae r e n c a g n a t a e ,  quae credunt se ire cum Z o b ia n a , vel in  c u r su ;  und 
Boccaccios Ausdruck ‘andare in corso’ (Güdemann, Geschichte des Erziehungswesens der 
abendländischen Juden 2, 223, Anm. G).

7) Gemeint ist die H e r o d ia s ;  Grimm, DM .S S. 260. 1010. Vgl. auch Usener, Reli­
gionsgeschichtliche Untersuchungen 1, 210 ff.

8 ) Ed. Ven. 1745: et faciam ipsas scire de in f o r t u n io  et de casibus fortuitis va- 
ticinari.
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v e t u l a e  m a g n a  m o s c h a e 1) ,  q u a n d o  a l iq u a  e r i t  d e  p a r tu ,  f a c i e n t 2) d i -  
c e r e ,  q u o d  e s t  p a g a n a ,  d o n e c  i n t r a b i t  e c c l e s i a m ,  e t  q u o d  p r o h i b e b u n t ,  
q u o d  s e  s i g n e n t ,  e t  q u o d  n o m i n e n t u r 8) p a g a n a ,  d o n e c  p u e r  b a p t i z a t u s  
f u e r i t .  Item  faciam , quod signabunt ne p o s s it4) s ib i nocere la  c h a c h a t r o -  
p o l a 5). Item  faciam  incantare ferra in nocte natiuitatis D om in i, et qui habuerit 
de i l l i s  ferris super se, non  poterit m ori ex  ferro, v e l sagitta. Item  faciam  fieri 
breuia ad v erm es pro pueris, ad febres, et etiam  quod super se  portantes non 
poterunt m ori in  igne, in aqua, nec sin e  p o en iten tia 6). Item  faciam  incantare in  
n a tiu ita te7) Sancti Joannis B aptistae h erb a s8), ante S o lis  ortum. Item  faciam  in ­
cantare d iab olos in fiala aquae, et crystallo: et faciam  Sacerdotes exorcistas dae- 
m oniorum . Item  faciam  fieri praecantulos aduersus z o b i a n a m 9). Item  faciam , 
quod m atres docebunt filias suas sp o n sa s10), quod portent secum  aliqua breuia, et

1) magna mosche (so die Handschrift) f e h l t  in der Ausgabe vom Jahre 1745; doch 
wird am Rande des Blattes bemerkt, dass die alte Juntina diesen Zusatz habe.

2) facient die Hs.; faciant ed. Yen. 1591. In der neueren Venediger Ausgabe lautet der 
Anfang des Satzes: Item  faciam, ut istae vetulae aliquid dicant de partu (!), quod est pagana.

o) So die Handschrift; die Ausgaben: nominetur.
4) Ed. Ven. 1591: possint; ed. Yen. 1745: ne possint sibi nocere m u lta e  b e s t ia e (I ) .
5) So die Handschrift; ed. Ven. 1591: la c h a c h a p o la .  Die Venediger Ausgabe 

vom Jahre 1745 notiert diese Lesart am Rande des Blattes und bemerkt dazu: fo r te  
a l iq u a  b e st ia (!) . Prof. B . W iese verweist mich auf das Wort c a c a t r e p p o la ,  das 
‘Angst, Furcht’ bedeutet und nach P. Petrocchi im Gebiet von Siena noch heute lebendig 
ist. Die ursprüngliche Bedeutung des Wortes ist wohl ‘Durchfall’. Es vergleichen sich 
Bildungen wie cacarella, cacasangue, cacapensieri, cacazecchini usf. Den zweiten B e­
standteil von cacatreppola möchte W iese zu trippa ‘Bauch, Wanst, Kaldaunen’ stellen.

6 ) Vgl. Opera (1591) 2, 682, E: Sicut patet in breuibus, quae qui super se portant, 
perire (vt mendaciter aiunt) minime possunt aqua, igne, vel ferro, et sic de alijs. Neque 
vt falso dicunt, absque paenitentia non possunt mori. Ähnlich auch (1591) 4, 1, 41, A 
=  (1745) 3, 178».

7) Die Handschrift: in mane.
8 ) h e r b a s  nur in der Handschrift. Vgl. Wuttke § 134.
9) Die Z o b ia n a , die oben bereits vorgekommen ist, ist s. v. a. Herodias oder He- 

rodiana. So heisst es Opera (1591) 4, 1, 41, F: Nota quod h e r o d ia n a  et z o b ia n a  est 
idem, et fuit ribalda uxor fratris Herodis, quae fecit amputari caput Joanui Baptistae et 
calcauit ipsum sub pedibus suis, et inde venit quod est in deuotione meretricum, et male 
custodiunt mulieres suum diem dicentes fabulas quod z o b ia n a  omni anno venit ad flumen 
Jordanis [vgl. die oben zitierte Stelle Opera (1591) 4, 2, 54, H], vt baptizetur et reperit 
eum siccum. Vnde habentes uxores custodientes dies H e r o d ia n a e  deinceps verberent 
eas et reputent eas non bonas. — Neben Zobiana findet sich auch die Form J o b ia n a .  
So Opera (1745) 1, 4 2 b cum D ia n a , seu J o b y a n a ,  vel H e r o d ia d e ,  et innumera multi- 
tudine mulierum (vgl. dazu Burcard von Worms bei Grimm DM . 2 S. 260f.). — Jobiana oder 
Zobiana ist ohne Zweifel ein Dialektwort. Ich finde es in Tiraboschis Vocabolario dei 
dialetti Bergamaschi scc. ed. 1873 p. 599 in der Form G iö b ia n a , und p. 1432 in der 
Form Z ö b ia n a ; dazu die Erklärung: ‘Ciammengola, Donna vile — Berghinella, Donna 
plebea e talora di non buona fama — Baderla, dicesi per ischerzo di femmina scempia e 
che si balocchi — Sbregaccia, Donna maldicente e vile. Vedi l’Appendice degli usi, ecc.’ 
(Die Appendici al Vocabolario, die in Bergamo 1879 erschienen sind, enthalten nichts über 
Zöbiana; und mehr ist meines Wissens nie erschienen.) Ich bemerke noch, dass Antonius 
de Vercellis den Vulgämamen ‘la dona de zogo’ für Diana oder Herodias überliefert; s. 
Güdemann, Geschichte des Erziehungswessens 2, 223.

10) Vgl. Opera (1591) 4, 1 , 42, B: Et quid dicam de matribus docentibus filias suas
facere mille ribaldarias maritis, vt possint facere quiequid volunt, ne mariti habeant liber-
tatem super ipsas? Ähnlich die oben angeführte Stelle 4, 1, 43, H.
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ligen t in  d u p lo n e1) m ariti, quod nunquam  poterit habere v ires contra eas. Item  
quod sp onsae praecipiant prim o aliqu id  m aritis su is , vt sem per praedom inentur. 
Item  non inc ip ien t dorm ire ante m aritum , quia m aritns m orietur a n te 9). Item  si 
m aritus in c ip it praecipere sib i, quod ip sa  recu set facere, quia sem per praeualeb it 
sib i. Item  faciam , quod om nes foem inae vetu lae, et pars m agna praesbyterorum , 
m axi m e in  hac c ia ita te  eru n t3)  herbariae, praecantulae, et vaticinatrices, et ponent 
om nem  fidem  in  ta lib us superstition ibus. Item  faciam  ponere tantam  fidem  vniuer- 
sa liter  in is t is  praecantu lis m ag is quam  in fide Christi.

Die 25 Superstitionen, die ich aus Bernardinos P redigt De idolatriae 
cultu ausgezogen und kom m entiert habe, nehmen aus m ehr als einem 
Grunde unser Interesse in Anspruch. Ist es doch etwas ganz Eigenartiges, 
was Bernardino überliefert. E r begnügt sich nicht damit, die Superstitionen 
zu wiederholen, die w ir in den m ittelalterlichen Traktaten  De super- 
stitionibus oder bei den E rk lärern  des Dekalogs aufgezählt finden4). 
Neben bekannten und sonst oft erwähnten Superstitionen überliefert 
Bernardino auch eine Reihe von solchen, die wir anderwärts vergebens 
suchen. Nun glaube man aber nicht, dass Bernardinos Liste von ihm 
selbst zusammengestellt worden ist; man glaube auch nicht, dass die aber-

1) Die neuere Venediger Ausgabe hat th o r a c e  statt d u p lo n e . Duplo ist nqch 
Ducange s. v. a. D iplois, Laena duplicata. Vgl. auch Duplodes bei Ducange, altfranz. 
doublet bei Godefroy und engl, doublet bei Murray.

2) Zu den Übertretern des ersten Gebotes gehören nach Joh. Herolt unter anderen 
die, ‘qui cum simul in matrimonia conueniunt: et qui primitus obdormit: illum citius mori 
contiugit. Item  sponsa primitus domum ingreditur sponsi: tune palpat cum manu super 
liminaria dicens:

Ich griff vber das vbertur: 
myn krieg gang alle wegen für.

Et sic credit semper in omnibus victoriam obtinere. Et tune econuerso vir dicit.

Ich griff an die wenden
ich byeg dir dinen rucken vnd lenden.’

So übertreten nach der Heidelberger Bilderhandschrift das erste Gebot ‘dy do gleuben, 
wer das irsten entslefft yn der irsten brautnacht, Das der müsse haben den tot und un- 
gemach’; s. Geffcken, Bilderkatechismus, Anhang S .S . Vgl. sonst Grimm, DM .1, Deutscher 
Aberglaube Nr. 8 8 8 . Wuttke §565. Luther, Werke (krit. Gesamtausgabe) 1, 402. 
Geffcken, Bilderkatechismus S. 54f. Zu der Zauberformel der Braut vgl. Kirchhof, Wend­
unmut 1, nr. 362 und Wickram, Werke 3, 388 zu nr. 87.

3) Ed. Ven. 1591: e r i t  statt erunt.
4) Die Erklärer des Dekalogs pflegen den Aberglauben bei der Erklärung des ersten 

Gebotes zu behandeln. Man sehe den Traktat des Thomas von Haselbach in Schönbachs 
leider unvollendet gebliebener Abhandlung oben 12, 1 ff. und Geffckens Bilderkatechismus, 
Leipzig 1855. Sehr bemerkenswert und ‘über die gewöhnlichen Leistungen der praktischen 
Theologen hinausgehend’ ist die hierher gehörige Schrift des Frater ßudolfus de officio 
Cherubyn, die A. Franz im Auszuge veröffentlicht hat (Theologische Quartalschrift 8 8 , 
411 bis 436). Über die Quellen, deren sich die m ittelalterlichen Schriftsteller bei der 
Behandlung des Aberglaubens hauptsächlich bedient haben, spricht Franz ebd. S. 435 
und in seinem Buche über den Magister Nikolaus Magni de Jawor 1898 S. 195 f. Siehe 
auch Schönbachs Studien zur Geschichte der altdeutschen Predigt 2, 121 ff.



gläubischen Bräuche, die er aufzählt, gerade zu s e in e r  Z e i t 1) oder etwa 
vorzugsweise in seinem Y a te r la n d e  üblich waren. Ls kann gar keinem  
Zweifel unterliegen, dass Bernardino irgend eine ä l t e r e  Quelle benutzt 
und ausgezogen hat, und dass die einzelnen Superstitionen in dieser Quelle 
viel ausführlicher dargestellt waren als bei unserem Autor. Man ver­
gleiche nur oben die Nummern 3, 10 und 25, wo Bernardino ganz all­
gemein von den törichten Mitteln gegen den Ohrenschmerz, gegen Milch­
mangel, böse Brüste und schwere Geburten spricht, oder Nr. 12, wo er 
über die unsinnigen Bräuche, die bei der Abnabelung üblich sind, gar 
keine bestimmten Angaben macht. W as für eine Schrift aber könnte 
Bernardinos Vorlage gewesen sein? Da die Superstitionen, die er auf­
zählt, zum weitaus grössten Teile dem Gebiet der V o lk s m e d iz in  an­
gehören, so möchte man glauben, dass er eine medizinische Schrift be­
nutzt h a t2). Indessen eine solche Schrift ist m ir schlechterdings nicht 
bekannt. Ich will daher der Vermutung Raum geben, dass Bernardino 
ein Beichtbuch (Interrogatorium  oder Confessionale) ausgeschrieben hat. 
Über eine Vermutung komme ich freilich nicht hinaus, da m ir die von 
Italienern abgefassten Beichtbücher nicht zugänglich sind, die Geffcken, 
Bilderkatechismus S. 34 f. (vgl. S. 40. 55) anführt. Immerhin will ich auf 
die Beziehungen hinweisen, die zwischen Bernardino und dem von 
Fr. Palerm o8) veröffentlichten Beichtbuche bestehen (s. oben unter Nr. 5 
und sonst); und wenn Bernardino schreibt (oben S. 117): ‘Alius frustum 
combusti ligni de die Natalis relicti contra tempestatem extra domum 
em ittit’, so erinnert dieser Satz sofort an die Beichtfrage in dem Con- 
fessionale des Antonin von Florenz bei Geffcken S. 55: ‘Ob er einen, am 
W eihnachtsfeste angebrannten Klotz aufbewahrt und in den W eingarten 
zum Schutz gegen den Hagel gelegt?’ Im übrigen ist es ja  bekannt, 
dass die Schriften über den Aberglauben und die Beichtbücher unter­
einander im Zusammenhang stehen. So hat Schönbach gezeigt oder 
mindestens wahrscheinlich gemacht, dass die wohlbekannte Aberglaubens­
liste in Vintlers Pluem en der Tugent auf einem Beichtbuche, dem Speculum 
conscientiae, beruht (Zs. für die österr. Gymnasien 31, 378; Studien zur 
Geschichte der altdeutschen Predigt 2, 122). Ich will noch auf folgendes 
hinweisen. Usener hat in seinen Religionsgeschichtlichen Unter-
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1) W ie Muratori meint (Antiquitates Italicae 5, 78).
2) Schon der Umstand, dass Bernardino die Aufzählung der abergläubischen Mittel 

m it einem Mittel gegen K o p fw e h  beginnt, lässt auf die Benutzung eines Mediziners 
schliessen; s. Val. Eose, Hermes 8 , 19. Übrigens finden sich bei Bernardino Anklänge 
an medizinische Schriften; vgl. z. B. die Stelle aus Marcellus Empiricus 26, 47 oben
S. 126 unter Nr. 9.

3) I  manoscritti Palatini di Firenze 1, 183. Vgl. Alessio, Storia di San Bernardino
da Siena p. 227 f.

Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1912. Heft 3. 16
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suchunsren 2, 83—86 aus einer Münchener Handschrift einen ‘Merk-O '
zettel für die Beichte1 herausgegeben. Yon den Superstitionen, die wir 
da lesen, kehrt fast die ganze erste Hälfte (Zeile 1—37 bei Usener) in 
Joh. H e r o l ts  Erklärung des ersten Gebotes w ieder1). Nur werden sie 
von H erolt meistens in einer anderen Reihenfolge aufgeführt. Auch ist 
H erolt in der Regel ausführlicher als der M erkzettel. Ich stelle die 
folgenden Sätze einander gegenüber:

M e r k z e t t e l  b e i  U s e n e r -

5. 84,3 Q ui exercent su perstic iosita tes  
cum  acu qua cadauer est consutum .

6 . Q ui nouilunium  adorant.

y. Q ui stu lta uota faciunt et e is  fidem  
adhibent, sc ilicet:

9. Q ui non com edunt cancros propter 
o cu los.

1 0 . Q ui abstinent a capitibus a n i­
m al i um.

12. Qui feria quinta in angaria non  
com edunt p i s c e s .

13. Qui feria tertia carn isbreu ii non 
intrant balneum .

14. Q ui sabbato crines non planant 
nec filant nec com edunt caules.

J o h a n n e s  H e r o l t :  T ractatus de 
d ecem  preceptis.

A liqui ex ercen t su perstic ionem  cum  
acu cum  qua cadauer m ortuum  con­
sutum  est.

D ecim isep tim i [qui transgrediuntur  
preceptum  hoc] sunt qui lunam  adorant 
sicu t h od ie  p lures inueniuntur hom ines  
qui cum  nou ilunium  viderint adorant eum  
flex is gen ib u s etc.

Item  reprehenduntur hom ines qui 
stulta vota  prom ittunt et e is  fidem  ad­
h ibent vt illi

qui cancros non com edunt propter 
o cu lo s: et credunt quod ocu li m anent 
in tali sanitate sicut tune fuerunt quando  
tale votum  em iserunt.

Item  ab stin en tes a cap itibus ani-
m alium  et volucrujn et p iscium  ne ca- 
pite infirmentur.

Item  qui quinta feria in angaria
non com edunt c a r n e s :  et credunt quod  
p estilen tia  non possit eos inu adere2).

Item  qui tertia feria non intrant
balneum  quod valeat contra febres.

Item  qui sabbato d ie  crines non
prescindunt: nec caput lauant: nec
balneum  intrant. E t etiam  alique
m ulieres illo  d ie  non filant: vel Amum  
de stabulo non portant.

1) Ich zitiere Herolts Erklärung des Dekalogs nach dem Buche: Discipulus de 
eruditione cristifidelium. cum thematibus sermonum dominicalium (gedruckt in Strass­
burg bei Johannes Pryss, 1490). Über Herolt und seine Schriften vgl. die Zeitschrift 
für katholische Theologie 26, 417—447. Einige von den Sätzen bei Usener, die in 
Herolts Tractatus de X  preceptis f e h le n  (z. B. Usener 84, 5), findet man in Herolts 
Sermones de tempore Nr. 41 (De 24 generibus hominum qui falsificant fidem) und Nr. 61 
(De partu mulierum). Vgl. auch Sermo 142 (De decem preceptis).

2) D ieser Satz wird von A. Franz in der Theologischen Quartalschrift 8 8 , 429 * aus 
der Wiesbadener Hs. 16 (mit der Lesart in a r d e r e  für inuadere) angeführt und mit Usener 
S. 84, 12 verglichen. Siehe sonst auch Thiers bei Liebrecht, Gervasius S. 235 nr. 195.
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19. Q ui tenent fatum , obseruantes  
augurium  in g e stu , cantu et uolatu  
auium .

21. Q ui peccant in n igrom ancia.
22. Q ui d icunt quod quando agoni- 

zans sudorem  em ittit, quod sit bap- 
tism us.

S. 85, 24. Q ui credunt quod anim a  
de corpore ex ien s non habebit requiem , 
donec e i pulsatum  fuerit.

26. Q ui dicunt: interim  pulsatur,
anim a confitetur.

27. Q ui in d ie palm arum  degluciunt 
palm am  benedictam  u e l im ponunt eam  
in aures.

Qui augurium  obseruant: quod augu­
rium  attenditur in g estu  et cantu et in  
volatu auium .

Q ui nigrom antiam  exercent.
D icu n t quod quando agonizans  

sudorem  em ittit quod sit baptism us. 
quia sicu t in ingressu  baptizatus est: 
s ic  in  egressu  exudat eundem  baptism um .

Item  aliqui dicunt quod anim a re- 
ced en s a corpore non habebit requiem : 
d on ec pulsatum  fuerit ei.

Item  aliqui dicunt quod interim  
quod pu lsu s fit anim a confitetur1).

Q ui com edunt palm am  consecratam  
glu tien do .

Es bleibt m ir noch übrig, einige W orte über die Liste von Super­
stitionen zu sagen, die bei dem deutschen Augustiner G o t ts c h a lk  
H o lle n ,  einem jüngeren Zeitgenossen Bernardinos, vorliegt, über das 
Verhältnis, in dem diese Liste zu Bernardinos Liste steht. W egen der 
Einzelheiten verweise ich auf meine Bemerkungen zu den einzelnen 
Num m ern; hier fasse ich nur die wichtigsten Punkte zusammen.

Von Bernardinos Superstitionen kehren die folgenden bei Hollen 
wieder: Nr. 1, 5, 7, 6, 9, 10, 11, 13, 15, 16, 18, 19, 22, 24, 25. W ie mau 
sieht, hat Hollen dieselbe R e ih e n fo lg e ;  nur steht Nr. 7 vor Nr. 6. 
Gänzlich fe h le n  bei ihm 2) die Nummern 2, 3, 4, 8, 12, 14, 17, 20, 21, 23. 
Unvollständig ist, im Vergleich mit Bernardinos Text, Nr. 25. Ein 
grösserer Z u s a tz  zu dem, was Bernardino gibt, findet sich am Schluss 
von Nr. 5 (siehe oben), ein kleinerer z. B. bei Nr. 10, wo Bernardino kein 
einziges bestimmtes Mittel gegen den Milchmangel und gegen böse Brüste 
angibt, während Hollen sagt, dass ‘contra malum uberum’ manche W eiber 
auf Kühen, andere auf Eselinnen in der Nacht bei Mondenschein reiten. 
Nicht selten weicht Hollen von Bernardino in Einzelheiten ab; vgl. Nr. 11; 
oder Nr. 18, wo, an Stelle des Messbuchs bei Bernardino, bei Hollen ein 
Blasebalg erscheint.

W ie ist es nun zu erklären, dass etwa drei Fünftel von Bernardinos 
Superstitionen bei Hollen wiederkehren? Sollte Hollen von der Predigt 
‘De idolatriae cultu’ Kenntnis gehabt haben? M ö g lich  wäre es durchaus. 
Als Bernardino jene Predigt niederschrieb, war Hollen (geboren in

1 ) Die drei letzten Sätze bei Cruel, Geschichte der deutschen Predigt S. 619 f. (Einige 
glauben, dass der Todesschweiss eine zweite Taufe für den Sterbenden sei; ferner, dass 
die Seele, nachdem sie den Körper verlassen, nicht eher Ruhe finde, bis ihr geläutet sei. 
Ebenso meinen einige, dass die Seele unter dem Läuten beichte).

2) V gl. jedoch oben S. 120 meine Bemerkung unter Nr. 4.
16*
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Körbecke bei Soest um 1400) etwa 35 Jahre alt. Auch weilte er selbst 
in Italien. Über die Zeit und die D auer seines Aufenthaltes daselbst 
haben wir allerdings keine sicheren Daten. Fl. Landm ann (Das P red ig t­
wesen in W estfalen 1900 S. 32) vermutet, dass H ollen an der U niversität 
zu Bologna zum Magister promoviert wurde. Hollen hielt sich auch in 
S ie n a  auf und kann dort die persönliche Bekanntschaft Bernardino» 
gemacht haben; er sagt einmal: ‘Vidi ego tempore, quo eram studens in 
conventu Senarum in Italia’ ............. Dennoch halte ichs für sehr un­
wahrscheinlich, dass Hollen Bernardinos P redigt gekannt hat; ja, die 
V e r s c h ie d e n h e i te n ,  die zwischen Hollen und Bernardino bestehen, 
zwingen zu dem Schluss, dass beide aus einer gemeinsamen älteren Quelle 
geschöpft haben. Nur unter der Voraussetzung einer solchen beiden 
Autoren gemeinschaftlichen Quelle lässt sich meines Erachtens die T at­
sache erklären, dass Hollen Z u s ä tz e  hat, die bei Bernardino fehlen. Oder 
sollen wir glauben, dass Hollen zu dem, was er bei Bernardino vorfand, 
au s  e ig e n e r  E r f a h r u n g  etwas hinzugefügt hat? Nach dem, was Franz 
und Schönbach an den oben zitierten Stellen ausgeführt haben, ist das 
wenig wahrscheinlich.

W ie sollen wir uns den Fällen  gegenüber verhalten, wo Hollen und 
Bernardino in Einzelheiten voneinander abweichen? Ich denke, wir gehen 
nicht fehl, wenn wir das, was B e rn a rd in o  überliefert, immer als das 
Richtige, als das Ursprüngliche ansehen. Hollen kann sich bisweilen 
willkürliche Änderungen erlaubt haben; oder, was m ir fast wahrschein­
licher ist, er kann seine Vorlage missverstanden haben. Eine sichere 
Entscheidung ist kaum zu treffen. Geradezu f a ls c h  ist Hollens Lesung 
c o o p e r iu n t  tectum super [infirmum qui non potest mori] statt d i s -  
c o o p e r iu n t ,  wie ich oben 18, 442ff. ausführlich dargetan habe. Ob Hollen 
wirklich cooperiunt geschrieben hat, lässt sich allerdings heute nicht m ehr 
feststellen.

H a lle  a. S.

Altindische Parallelen zu Babrius 32.
Von Johannes Hertel.

(Vgl. oben 16, 149—156.)

In der 32. Fabel des Babrius hat schon Benfey in seinem Pantscha- 
tantra 1, § 158 eine Entsprechung zu der Pancatantra-E rzählung von der 
in ein Mädchen verwandelten Maus gesehen, die in einer grossen Anzahl 
von Fassungen verbreitet i s t1). S. 375 sagt Benfey: „Man sieht, diese

1) S. die Stellen in meiner Übersetzung des Tanträkhyüyika 1, 138 zu 3, IX .
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ganze Reihenfolge beruht auf der Verwandlung der Maus in ein Mädchen. 
Diese ist aber so wesentlich gleich mit der griechischen Fabel von der 
in einen Menschen verliebten Katze, welche von Aphrodite in ein Mädchen 
verwandelt wird, aber, als sie eine Maus sieht, nicht von ihrer Art lassen 
kann, und darum von der Göttin wieder zu einer Maus [lies: ‘Katze’] 
gemacht wird (Babr. 32; Für. 48, Cor. 169, vgl. Für. N.; Edelestand du Meril, 
Poesies inedites, 22, Note 2; Robert, Fables ined., 1, 153), dass eine 
historische Verbindung zwischen beiden unmöglich bezweifelt werden kann.“

Die Fabel lautet bei Babrius:

r w .fl  n o t  avdoo; F unosnou^ e.oaoOstatj yafisTt’ y/iF/./.si'. yo /ievo v  b f  rov d s iw o v

OEftvij K v .to i; , 1/ rroDrov /tijTijo, naoi8najxev uv-; ' x6v Öe ßadvoTOiozoi’
iio o fft/v  ufieTtj’cu x a i  /.aßsTr yvvaiy.Fitjv^ x m a ß a n a  y.oixt]i ij vv/u(f:ij.

xa/.Tjg yvva.ix.6s, r<V o r x  e’/ eiv i jo a ; y iitiov  de Sa izl/ ’/.e/.vto , x a i  xa/.v)g
it)(0v ö exsTvog (ev /ieoei yao  i/?.toxsi) “E ijo) ;  urrTj/.dE • rf/ ( p v a s i  yäo  i j T T y ß i j .

In der Prosafassung (Halm 88) verläuft die Geschichte im ganzen ent­
sprechend; nur lässt hier Aphrodite a b s ic h t l i c h  eine Maus los, um zu 
prüfen, ob mit dem Körper auch die Natur des W iesels (ya?Sj) verändert 
ist; und die Göttin verwandelt das Mädchen, welches diese Probe nicht 
besteht, wieder in ein W iesel zurück.

Unter yab~j hat man hier, wie m ir Fritz Boehm nachweist, ein W iesel 
zu verstehen. Schon der Komiker Strattis (um 400 v. Chr.) scheint die
1 abel zu kennen, da er auf da9 Sprichwort ov TioeTie.i yakij xooy.onog anspielt. 
Nach O. Keller, Antike Tierw elt 1, 164 aber hat die Katze das bis dahin 
allgemein als H austier gehaltene WTiesel erst im 2. Jahrhundert n. Chr. 
verdrängt. Somit ist ein Hauptunterschied zwischen der griechischen 
Form  und der Pancatantra-E rzählung in dem verwandelten T ie r  ge-O O
geben. In der griechischen Fabel ist es ein W ie s e l ,  das seine 
frühere Nahrung, die M aus, den menschlichen Speisen vorzieht; in 
der indischen eine verwandelte M aus, die sich nur mit einem Männchen 
ihrer früheren Sippe vermählen will. In beiden Erzählungen aber handelt 
es sich um eine Hochzeit, und beide wollen die Lehre einschärfen: „Art 
lässt nicht von A rt“. In die Pancatantra-E rzählung ist ein Zug auf­
genommen, den die griechischen Fassungen nicht enthalten und den man 
mit dem Schlagwort ‘die S tärkeren’ bezeichnen kann: vgl. C h a u v in  S. 138 
des 1. Bandes meiner Tanträkhyäyika-Ü bersetzung1). Dieses Motiv ist in 
Indien sehr alt. Die älteste m ir bekannte Stelle findet sich in dem der 
vedischen L iteratur angehörigen Satapatha-Brähm ana VI, 1, 3 in einer 
Schöpfungsgeschichte8). In dieser wird erzählt, dass die Jahreszeiten und

1) [Vgl. R. Köhler, Kl. Sehr. 2, 47 und A. L. Stiefel, oben 5, 448].
2) Über das äatapatha-Brähmana s. W in t e r n it z ,  Gcschichte der indischen Litte-

ratur (Leipzig, Amelang 1908) 1, 167 ff. — Die im folgenden gegebene Übersetzung weicht
von der Eggelings etwas ab.
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das Jah r die Morgenröte befruchten, die einen Knaben gebiert, welcher 
weint. Dann heisst es 9 ff.:

9. „Prajäpati [der Schöpfer] sagte  zu ihm : „W arum  w ein st du, K nabe, obw ohl 
du aus E rm üdung [d. i. K asteiu ng], aus E rhitzung geboren  b ist? “ Er sprach: 
„Aber ich  bin nicht befreit vom  Ü b el, da ich  keinen  N am en erhalten habe. G ib  
m ir ein en  N am en !“ —  D esh a lb  so ll m an ein em  K naben einen  N am en geben , w enn  
er geboren  ist. D enn  d ieser  w ehrt von ihm  das Ü b el ab; auch einen zw eiten , 
auch ein en  dritten [N am en]. D enn  dadurch w ehrt m an der R e ih e  nach von ihm  
das Ü b el ab [, das ihn im m er von  neuem  bedrängt.].

10. E r sagte  zu  ihm : „D u b ist R u d ra 1) [ ‘S chreck lich ’] . “ U nd w eil er ihm  
diesen  N am en gab, ward A gni [das Feuer] e in e  se in er  G estalten  [M anifestationen]. 
D en n  A gni is t  w irk lich  schreck lich  [‘rudra’]. W e il er gew ein t hatte [‘rud’], daher  
[bekam  er den N am en] R udra. Er sprach: „W ahrlich , ich  bin stärker [‘jyäyfin’] 
als das. Gib m ir noch einen  N a m en !“

11. Er sagte  zu ihm : „D u bist Sarva [‘der G anze’] . “ U nd w eil er ihm  d iesen
N am en gab, w urden d ie  G ew ässer  e in e  se iner G estalten . D enn  die G ew ässer sind  
Sarva [‘der G anze']; denn aus den G ew ässern  en tsteh t d ie se s G anze [A ll]. Er
sprach: „W ahrlich , ich  bin stärker a ls  das. G ib m ir noch  e in en  N a m en !“

12. Er sagte  zu  ihm : „D u b ist der Herr d es V ieh s  [ ‘PaSupati’] .“ Und w eil
er ihm  d iesen  N am en gab, w urden d ie  Kräuter e in e  se in er  G estalten . D enn d ie
Kräuter sind tatsäch lich  „der H err ( ‘pati’) d es V ie h s“. W enn  daher das V ieh
K räuter erhält, verlangt e s  nach ein em  H errn 2). Er sprach: „W ahrlich , ich  bin  
stärker a ls das. G ib m ir noch  einen  N a m en !“

Io . Er sagte  zu ihm : „D u  bist U gra [ ‘G ew altig , H eftig ’] .“ U nd w e il er ihm  
d iesen  N am en gab, wurde der Sturm  [ ‘väyu’] e in e seiner G estalten . D enn der  
Sturm ist ‘ugra’ [gew altig , heftig ]. D e sh a lb  sagt m an, w enn e s  g ew a ltig  stürm t: 
„ D er  G ew altige  stürm t.“ Er sprach: „W ahrlich , ich  bin stärker a ls das. G ib  
m ir noch  einen  N a m en !“

14. Er sagte  zu ihm : „ D u  b ist A£ani [ ‘D onnerkeil’] . “ U nd w eil er ihm  d iesen  
N am en gab, wurde der B litz  e in e  se in er  G estalten . D enn der B litz ist w irk lich  
der D onnerkeil. D aher sagt m an von einem , den der B litz  tötet: „D er D on nerk eil 
hat ihn ersch la g en .“ Er sprach: „W ahrlich , ich  bin stärker a ls das. Gib m ir  
noch ein en  N a m en !“

15. E r sagte  zu ihm : „ D u  bist B hava .“ U nd w eil er ihm  d iesen  N am en  
gab, wurde die R eg en w o lk e  [‘parjanya’] e in e  se in er  G estalten . D enn  d ie  R e g en ­
w o lk e  ist ‘bhava’ [E xistenz, W ohlfahrt, G ed eihen]. D enn  aus der R e g en w o lk e  
entsteht [‘b h a v a -ti’] d ie se s a lle s  [, w as ex istiert]. Er sprach: „W ahrlich , ich  bin  
stärker a ls das. G ib m ir noch  ein en  N a m en !“

16. Er sagte zu ihm : „D u b ist der g ro sse  Gott [ ‘M ahän deva’] .“ U nd w eil 
er ihm  d iesen  N am en gab, w urde der M ond ein e seiner G estalten. D enn  der  
M ond ist  Prajäpati [‘Herr der Schöpfung’], und Prajäpati is t  der gro sse  Gott. E r  
sprach: „W ahrlich , ich  bin stärker a ls das. G ib m ir noch  einen N a m en !“

17. Er sagte zu ihm : „D u  bist Isäna  [ ‘der H errscher’] .“ Und w eil er ihm

1) Alle die folgenden Namen sind Namen des vedischen Gottes Rudra und des in der 
späteren M ythologie ihm gleichgesetzten Gottes Siva. An unserer Stelle wird Rudra mit 
Agni, dem Feuer(gott) identifiziert.

2) D. i. Stier. Der Sinn ist: durch gutes Kräuterfutter werden die Kühe brünstig.
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diesen  N am en g a b , w urde die Sonne eine seiner G estalten. D enn d ie  Sonne ist  
w irklich der H errscher, denn d ie  Sonne herrscht über d ieses A ll. D a  sagte er. 
«,So stark bin ich w irk lich ; g ib  m ir w eiter  keinen  N am en .“

18. D a s  a lso  sind  d ie  acht G estalten  [des F euergottes] A gn is.“

W enn auch die Pancatantra-Erzählung nicht u n m i t t e lb a r  auf dieser 
Geschichte des Satapatha-Brähm ana beruhen wird, so ist in beiden E r­
zählungen jedenfalls dasselbe uralte Motiv verwendet. Man beachte, dass 
in beiden Reihen die Sonne als das mächtigste Wesen erscheint, und dass 
in beiden ausserdem Regenwolke und Sturm Vorkommen. D er Gedanke, 
dass der Rsi in der Pancatantra-E rzählung das Mädchen mit der Sonne 
vermählen will, dürfte auf die aus dem M ahäbhärata bekannte Erzählung 
zurückgehen, dass der Asket Durväsas der Kunti einen Zauberspruch gab, 
durch welchen sie den Sonnengott herbeirief, der mit ihr den Karna erzeugte. 
Vielleicht hat auch die altberühmte Sage von Saranyii m it eingewirkt, der 
Gemahlin des Sonnengottes, die ihren Gatten flieht, weil er ihr zu heiss 
ist. So ergibt sich denn mit ziemlicher Sicherheit, dass die Pancatantra- 
Erzählung aus verschiedenen alten Motiven gebildet ist, und dass sie selbst 
jedenfalls nicht die Q u e lle  der griechischen Fabel sein kann.

Es gibt nun noch eine andere Fassung, welche im letzten Grunde 
auf dieselbe Quelle mit der griechischen Fabel und der Pancatantra- 
Erzählung zurückgehen muss. In seinem Aufsatz ‘Zur Geschichte der 
Siebenschläferlegende’1) übersetzt und bespricht W ilhelm Weyh vier 
mongolische, von Katanov veröffentlichte Fassungen, in denen sieben 
oder — in der ostturkestanischen Version — drei Brüder ausziehen, um 
Gott zu suchen. Sie kommen zu dem heidnischen König Dakianus, der 
sich für Gott ausgibt und sie auffordert, ihm zu dienen. Sie beschliessen, 
ihn auf die Probe zu stellen. Das Folgende führe ich aus der ost­
turkestanischen mündlichen Fassung wörtlich nach Weyh an (S. 291):

„Als der A bend kam , ste llte  der K önig a u f den K opf e iner K atze eine L euchte  
(K erze) und zündete sie  an. A ls d ie  drei K naben sein  T un gew ahrten , sprachen  
sie  zueinander: „Ist er w irklich  Gott oder n ich t?  D ie  Katze is t  ein  leb en d es  
W esen ; kann ein  so lch es das lern en ?“ Ihre A nsichten w aren geteilt. D er älteste  
Bruder fand es in d essen  nicht so  un begreiflich , da sie  ja  aus fernen G egenden  
gekom m en seien . So dienten sie  D . sech s M onate. D a  lud D . d ie  K naben zu  
sich  ein , w eil s ie  ihn a u f einem  b eabsich tig ten  Jagdzug b eg leiten  so llten . D er  
jün gste  Bruder regte an den D . noch  einm al zu prüfen, bevor er zur Jagd au s­
z ieh e . D er ä lteste  Bruder versetzte: „D ann m üssen  w ir b is zum  Eintritt d es  
A bends irgendw o e in e  M aus finden. W enn  dann b e i E intritt der D u n k elh eit a u f  
dem  K opf der K atze d ie  L euchte b efestig t w ird, dann hält e iner von uns d ie  
M aus, d ie  anderen z w ei treten dem  K önig zur Seite. W en n  das G espräch recht 
lebhaft wird, w erden w ir die M aus lo sla ssen . B leib t d ie  K atze sitzen  und hält 
ihren L euchter ohne ihre A ufm erksam keit au f die M aus zu richten, dann ist D. 
Gott; w irft aber d ie  K atze ihren L euchter ab und m acht sich  an d ie  M ausjagd,

1) Zeitschrift der Deutschen Morgenland. Gesellschaft Go-, 289 ff.
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dann ist er sicher nicht Gott. Morgen wird der König auf die Jagd gehen und 
erst übermorgen zurückkehren. Können wir bleiben, um so besser; besteht D. 
die Probe nicht, so können wir bis zu seiner Rückkehr irgendwohin entfliehen.“ 
Gemäss dieser Verabredung fingen sie in einer Ruine eine Maus. Am Abend An­
zünden des Lichtes wie gewöhnlich. Die Katze sass ganz ruhig da, indem sie 
nur auf den Boden blickte. Als die Unterhaltung recht lebendig und lustig war, liess 
der jüngste Bruder, der sich etwas abseits im Dunkeln hielt, die Maus leise aus 
seinem Rockärmel auf den Boden. Sofort warf die Katze den Leuchter von ihrem 
Kopfe und nahm die Verfolgung der Maus auf. Im Zimmer wurde es plötzlich 
stille. Der König wurde ohne den Zweck des Ganzen zu erkennen sehr auf­
gebracht auf seine Umgebung, die die Katze offenbar habe hungern lassen. Nach­
dem wieder Licht gemacht war, zeigte sich, dass die Katze in einem Winkel eben 
im Begriffe war die Maus zu verzehren. In seiner Wut stiess sie der König mit 
dem Fuss auf den Kopf, dann befestigte er von neuem den Leuchter auf ihrem 
Kopf. Die drei Jünglinge aber gingen leise zur Türe hinaus und berieten sich in 
einem Winkel, was zu tun sei, nachdem sich D. nicht als Gott, sondern als Be­
trüger erwiesen habe.“

In der zweiten Fassung — einem Kazaner D ruck von 1859 — ist die 
ganze Episode mit dem einen Satz abgetan: „Einst spielte eine Katze 
mit einer Maus und stürzte mit dem Leuchter zu Boden.“ Noch ver­
blasster ist die nach m ündlicher Erzählung berichtete kirgisische 
Fassung: „Einst fielen beim Spiel zwei Katzen von ungefähr durch den 
Rauchfang in das Zimmer des D .“ Die vierte (Kazan-tatarische) Fassung 
enthält von der Episode überhaupt nichts.

Stumme wies Weyh darauf h in 1), „dass sich in seinen ‘Märchen der 
Berbern von Tam azratt in Südtunisien’ (Leipzig, Hinrichs 1900) im 
VI. Stück das gleiche Motiv findet.“ Die Erzählung, auf welche Stumme 
verweist, führt in der Übersetzung (S. 49) die Überschrift ‘die Geschichte 
von Achmed Elbischri und seiner Base’. In ihr wird erzählt, dass Vater 
und Mutter eines jungen Mädchens sich darüber streiten, wem sie ihre 
Tochter zur F rau geben sollen. D er Vater will sie seinem Neffen Achmed, 
die M utter ihrem Neffen geben. D a sie sich nicht einigen können, 
folgen sie dem Rate der Jungfrau, welche vorschlägt, dass ihre beiden 
Vettern mit einem bestimmten W arenbestand ausgerüstet auf je  einem 
Schiff ausgesandt werden. D erjenige, der „als richtiger, energischer 
Mann" heim kehrt, soll ihr Gatte werden. Beide reisen nach verschiedenen 
Richtungen ab. Dann heisst es wörtlich:

Es traf sich aber doch, dass sie schliesslich auf ein und dieselbe Stadt los­
fuhren. Die Stadt hatte bloss ein Tor, und neben diesem befand sich ein Ort, 
wo G lü c k s s p ie le r8) ihr Wesen trieben. Sobald jemand ankam und in die 
Stadt hinein wollte, sprachen die Spieler*) zu ihm: „Du solltest nicht hinein­
gehen, ohne ein  S p ie lch en 2) bei uns zu versuchen!“ Der Neffe der Frau (der

1) a. a. O. S. 299, Anm. 1. [Andre Nachweise bei R. Köhler 2, 638 f. und Cosquin, 
Romania 40, 371. 481, vgl. unten S. 301.]

2) Von mir gesperrt.
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M utter d es M ädchens) en tgegnete  au f d ie A ufforderung der Sp ieler: „W orin  b e ­
steh t euer S p ie l? “ D ie  L eute  antw orteten ihm : „W ir haben ein e K atze, d ie  ist  
im stande, e in e  K erze d ie  ganze N acht über in ihren V orderpfoten  zu  halten, 
w ährend w ir  m it Schreib en  beschäftig t sind. W enn die K atze das L icht h in ­
w erfen  so llte , so w o llen  w ir  dir hundert unserer Schiffe geben; w irft sie  d ie K erze  
aber n icht w eg, so w o llen  w ir dein  Schiff h a b en .“ „A ngen om m en !“ versetzte  der  
N effe der Frau. Man gab der K atze das L ich t in die Pfoten , und sie  h ie lt es  
bis zum  nächsten  M orgen in  d ie  H öhe, w ährend die L eute schrieben . Jetzt 
sprachen sie : „W ir haben dein  Schiff g ew o n n en .“ (E r gab es ihnen denn;) dann 
g in g  er in d ie  Stadt h inein , —  vo lls tä n d ig  m itte llo s . Er begann als L ehrjunge  
b e i'e in e m  G arkoch zu arbeiten. N ach  V erlau f von zeh n  T agen  kam  der Bruder­
sohn des V aters d es M ädchens nach derse lb en  Stadt. A ls er in  s ie  h inein  w ollte, 
hielten  auch ihn d ie  Sp ieler  an und sprachen zu  ihm : „D u so lltest nicht h inein­
g eh en , ohne vorher e in  Sp ielch en  m it uns versucht zu h a b en !“ Er erwiderte: 
„W orin  besteh t denn das S p ie lch en ?“ S ie  erw iderten : „W ir haben e in e  K atze; 
d ie  kann ein L icht die ganze N acht über in ihren V orderpfoten halten, während  
wir m it Schreib en  beschäftig t sind . W enn d ie  K atze d ie se s  L icht aus der P fote  
w erfen so llte , so w o llen  w ir dir hundert unserer Schiffe geb en ; wirft s ie  d ie  K erze  
aber n icht w eg , so  w o llen  w ir dein  Schiff h ab en .“ „A ngenom m en!“ versetzte  der Neffe  
d es K aufm anns, —  „aber w artet b is m orgen !“ H ierauf begab sich  A chm ed in die  
Stadt —  ohne übrigens se in e  W aren m itzunehm en —  und sprach zu ein igen  
B ürgern: „G ibt’s h ier  w oh l einen , der m ir zw ei M äuse verkaufen k ön n te? “ „Na­
türlich“, antw ortete m an ihm . Man brachte ihm  denn zw e i M äuse, und er kaufte  
sie  den Bürgern ab. D ann m achte er einen  k le inen  Jungen ausfindig und trug 
d iesem  auf: „N im m  die  beiden  M äuse hier, halt sie  in  deiner H and fest und  
kom m e m it m ir zum  H ause der S p ie ler !“ D er  Junge g in g  m it ihm , und B e id e b e ­
traten jen es  H aus. A chm ed bedeutete  den K naben aber noch: „W enn du eine  
K atze, die e in  W a ch slich t in  ihren P foten  hält, erb lickst, so w arte eine halbe  
Stunde und la ss  dann ein e  von den beid en  M äusen lo s! D ie  andere lä sst du vor­
derhand noch -bei dir! (N ach  einer halben Stunde lä sst  du auch die zw eite  lo s ! )“ 
„S ch ön !“ versetzte  der K nabe. D ie  B eid en  betraten a lso  das H aus, in dem  sich  
die  Sp ieler  au fh ielten . D ie  Sp ieler  fragten A chm ed: „B ist du gekom m en , m it uns  
d as Sp iel zu  v ersu ch en ? “ „Ja!“ „D u verstehst a lso  das Sp iel, von dem  wir dir 
gesprochen  h a b en ? “ „Na, holt nur d ie  K atze aus ihrer B eh a u su n g !“ Man brachte  
die  K atze herbei und p lacierte s ie  dahin, w o m an s ie  auch son st hinplaciert hatte. 
Man gab ihr ein  W ach slich t in d ie  P fote, und sie  h ie lt es fest. So sa ss  s ie  da, 
a u f dem  T isch e . D er  Junge stand daneben, m it den M äusen in  se iner Hand. 
D ie  L eute schrieb en ; nach V erla u f von  einer halben Stunde l ie ss  er d ie  erste lo s. 
D ie  K atze guckte hin und m achte e in e  kurze B ew egu n g  ( ,so n st aber b lieb  sie  
ruhig). W ied er  verstrich ein e halb e Stunde. Jetzt l ie s s  der k le in e  Junge d ie  
zw eite  M aus frei: da sch m iss d ie  K atze das L ich t hin und sprang a u f d ie  M aus 
lo s . A chm ed, der B esitzer  des Schiffes, r ie f  sofort: „Schnell! G ebt m ir das, w as  
m ir zukom m t!“ „Jaw oh l!“ antw orteten d ie  Sp ieler . Nun g in g  A chm ed m it ihnen  
hin, und s ie  übergaben ihm  die hundert Schiffe, und noch zw ei dazu.

D er weitere Verlauf der Erzählung, welcher berichtet, wie Achmed 
das Mädchen zur F rau  erhält, liegt ausserhalb des Rahmens unserer 
Untersuchung.

Stumme hat diese Erzählung im März 1897 in Tunis nach dem 
D iktate eines Berbern aus Tam azratt, ‘dem Tamezred der meisten K arten’,



250 Hertel:

in Südtunesien aufgezeichnet. E ine interessante indische Fassung dieser 
Erzählung nun findet sich in Hemavijayas K athäratnäkara, Nr. 223 *). Sie 
lautet:

D i e  N a t u r ,  o d e r  d e r  K a u f h e r r  S ö b h a n a  u n d  d i e  H e t ä r e  K ä m a m a iija r T .

Trotz a ller  A brichtung lä sst  ein  n ied riges W e se n  nim m erm ehr von  
se in er  Natur. O bw ohl der K ater im  D ien ste  d es K önigs stand, w arf er 
die L am pe w eg  und fing d ie  M au s2).

D am it hatte e s  fo lgen de B ew and tn is.

In der Stadt K sitipratisth ita  herrschte K önig Jitasatru, b e i w elch em  ein Jüng­
lin g , nam ens Söbhana, in hohen  E hren stand. D ie se r  Jün g lin g  w ar das H aupt 
der K aufm annsgilde der Stadt, k lug, schön , b elieb t, g lü ck lich  und reich . E ine  
H etäre aber, nam ens KämamaiijarT, w ar F ächerträgerin beim  K ö n ig 8). W ährend  
sich  nun e in st der H andelsherr in der H ofversam m lung befand, sagte  d ie  Hetäre: 
„D urch A brichtung kann m an jed es  W e se n  dahin bringen, dass e s  se in e  N atur  
verleu gn et und sich  ganz artig beträgt.“ A ls s ie  d ie se  ungereim te A n sich t 
m ehrm als äusserte, ward der K aufm ann unm utig und redete. D enn :

O bw ohl m an se lb st keinen  Schaden davon hat, d ass e in  E se l den  
W ein stock  e in es ändern ab w eidet, so tut e in em  doch der A nblick d ieses  
ungereim ten  V organ gs in der S ee le  w e h 2).

„G utes K ind! E in n ied riges W esen  m ag m an noch so v iel anlernen, se in e  
Natur g ib t es doch  n icht auf. D en n :

W em  der V erstand  n icht angeboren ist, w as nützen bei dem  v ie le
R ed en ?  W enn man d es H undes Schw anz auch dauernd in e in e R öh re
steckt, so  wird er doch nicht g e ra d e 4) .“

A ls s ich  d ie  beiden T ag  für T ag  so  stritten, sagte  der K önig end lich  zu der
H etäre: „H öre, Fächerträgerin! W enn ich  deine B ehauptung für wahr halten so ll,
so  m usst du m ir etw as zeigen , w as s ie  erhärtet; son st m uss ich  dem  K aufm ann  
zustim m en und dir U nrecht g eb en .“ Nach d iesem  B esch e id  m achte s ie  sich  daran, 
ein en  ju n g en  K ater abzurichten. D a s ie  das K aterchen von Jugend an dressierte , 
so lernte es, w ie  ein  sehr g esch ick ter  D iener, B e te l darreichen, e in e  L am pe halten , 
m it dem  Y a k sch w eif fächeln , G etränke anbieten , beim  A nkleiden  b eh ilflich  se in  
und a lle  anderen. D ie n ste  le isten , deren der K önig zu  se in er  K örperpflege be­
durfte. A ls der K önig  den K ater d ies a lle s  verrichten sah, lob te  er die H etäre  
und sprach: „Sie hat w irklich d ie  W ahrheit gesprochen! O bw ohl d ieser  K ater nur 
ein  T ier  ist, führt er doch in fo lge  der D ressu r d ies  a lle s  v ö llig  richtig  aus w ie  
ein sehr gesch ick ter  M en sch .“ B ei d iesem  Lob’e ' verzog d ie  H etäre den M und  
und sprach zum  K önig: „W as w issen  denn d ie se  arm seligen  K aufleu te, o Herr, 
w elch e  n ichts verstehen  als T eufe lsdreck , Salz, ö l  und ähn liche W are verhökern! 
B ei uns d agegen  bürgt schon d ie  A bstam m ung für un sere K lugheit, w ie  man  
denn sagt:

1) V gl. oben 21, 406 und Berichte der Kgl. Sachs. Ges. d. W issenschaften 1912, 41 
nebst Anm. 1, S. 43, S. 4fi, S. 47.

2) Strophe.
3) Der ‘Fächer’ besteht aus dem buschigen Schweif des Yak (Bos grunniens) und 

gehört zu den königlichen Insignien.
4) Strophe. Der sich immer ■wieder krümmende Hundeschwanz ist im Sinne dieser

Strophe sprichwörtlich.
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D as W andern durch die L ande, die F reundschaft m it K lugen, H etären, 
der Zutritt zum  H ofe des K önigs und das D urchdenken  d es Inhalts v ieler  
W issen sch a ften : das sind  d ie  fün f W urzeln  der K lu g h e it1) . “

A ls sich  nun ein st der K önig in der N acht m it W ü rfe lsp ie l d ie  Z eit vertrieb  
und der K ater m it e iner L am pe neben ihm  stand, l ie s s  Söbhana p lötzlich  e in e  
M aus laufen. K aum  hatte der K ater das M äuschen erblickt, so w arf er d ie  L am p e  
w eg  und fing es. D a s Öl der fallenden  L am pe verdarb dem  K önig se in  kostbares  
G ew and; se in  T h ron sesse l fing Feuer, das Sp iel nahm  eine Ende, und er se lb st  
war sehr ärgerlich. Söbhana aber sagte  m it freundlicher Stim m e: „ D ieses niedrige  
W esen , o Herr, verleu gnet trotz a ller  guten  A brichtung n i c h t  se in e  Natur. D a  
sieh  den Streich, den dir der K ater g esp ie lt hat! N atürlich! D enn die F eind­
schaft zw ischen  d iesen  beiden , dem  Kater und der M aus, is t  in ihrer N a tu r  b e­
gründet, und se in e  Natur streift n icht le ich t einer ab. D enn :

W enn m an den K noblauch auch m it M oschus, Sandei, K am pfer und  
anderen W ohlgerü ch en  behandelt, so  behält er doch seinen  G eruch, weil 
dieser  M angel in se iner Art begründet ist, d ie  ihm  se in e  natürlichen E igen­
schaften v e r le ih t1).

So kann m an jem andem  G esang, T anz, g e is tlich es  und w eltlich es W isse n  und  
G ew andth eit in anderen derg leich en  K ünsten anlernen; d ie  Natur aber lä sst sich  
nicht austreiben .“ D er  K önig sah das ein  und lie ss  d ie  H etäre se in e  G ering­
schätzung füh len, w ährend er dem  K aufm ann se in e  H ochachtung bezeugte.

Aus dem Vorstehenden ist ersichtlich, dass die Erzählung in der 
Siebenschläferlegende und in der Achmedgeschichte in ganz verschiedenem 
Zusammenhange steht. Es handelt sich also um eine ursprünglich selb­
ständige Erzählung, wie sie uns bei Hemavijaya entgegentritt. Offenbar 
ist die nicht eben geschickte berberische Erzählung erweitert, insofern 
zwei Mäuse verwendet werden. Die Anwesenheit des Knaben ist unnötig; 
unwahrscheinlich ist es, dass die Spieler seine Anwesenheit dulden, zumal, 
nachdem die Katze auf die erste losgelassene Maus immerhin reagiert hat. 
Sehr ungeschickt ist das ‘Spiel’ beschrieben, und das ‘Schreiben’, zu 
dem die Katze leuchtet, ist offenbar eine notdürftige Umdeutung, die die 
Einfügung der Geschichte in den Rahmen ermöglichen sollte. Daran kann 
jedenfalls kein Zweifel sein, dass die ursprüngliche Erzählung den Zug 
vom Spiel aufwies. H ier also bestätigt die berberische Fassung den Inder. 
Dagegen bestätigt ihn die mongolische Fassung darin, dass sich die wunder­
liche Geschichte am Hofe eines Königs abspielte, und dass nur e in e  Maus 
losgelassen wird.

Es ist sehr leicht möglich, dass Hemavijayas Fassung auch in den 
übrigen Zügen ursprünglicher ist, als die beiden anderen. Fast alle in 
der indischen L iteratur überlieferten Erzählungen sind lehrhaft. Hem a­
vijaya hat nach seinen eigenen Angaben aus ‘Lehrbüchern’ geschöpft,, 
unter denen sich z. B. auch eine oder mehrere Fassungen des Jaina-

1) Strophe.
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Pancatantra, die Sukasaptati und andere dergleichen W erke befinden. So 
ist diese Geschichte in Indien jedenfalls älter als 1600 — das Abfassungs­
jah r des K athäratnäkara —, und die systematische Durchforschung der 
Ja ina-L itera tu r des nordwestlichen Indien wird wahrscheinlich noch ältere 
F a s s u n g e n  ergeben. Unsere Geschichte wird wahrscheinlich aus der E r-O O
zählungsliteratur der Jaina des nordwestlichen Indien in die mohammeda­
nische L itera tur übergegangen und durch diese verbreitet worden sein. 
Die W ichtigkeit der Erzählungsliteratur der Jaina für die W anderung der 
Erzählungen hoffe ich später darzutun. H ier will ich nur kurz erwähnen, 
•dass nicht nur die bisher veröffentlichten Texte der in d is c h e n  Suka­
saptati, sondern auch das Tuti-nam eh im besonderen auf Jaina-Fassungen 
beruhen, wie ich an anderer Stelle erweisen werde.

U nverkennbar ergibt sich nun aus der wundersamen Katzengeschichte, 
■dass sie in letzter Linie auf dieselbe Erzählung zurückgeht, wie die oben 
angeführte Paiicatantra-Geschichte und die griechische Fabel. Zwar ist 
hier nicht, wie im Pancatantra und in der äsopischen Fabel, eine Ver­
wandlung in einen Menschen eingetreten, sondern nur eine Dressur, welche 
das T ier menschenähnlich macht. Aber wie in der griechischen Version 
sind die vorkommenden T iere das zur Mäusevertilgung gehaltene H austier 
und die Maus, und wie in der griechischen Prosafassung wird die Maus 
absichtlich losgelassen, um festzustellen, ob die Verwandlung oder 
die Abrichtung auch das W e se n  des Wiesels oder der Katze umge-o O
staltet hat. In beiden Fällen besteht das T ier die Probe nicht, und alle 
Fassungen schärfen die Lehre ein: „Art lässt nicht von A rt“1). W ir haben 
also in den hier besprochenen Erzählungen drei Stämme vor uns, welche 
aus derselben sicherlich sehr alten W urzel emporgewachsen sind8).

G ro s s b a u c h l i tz  b. D ö b e ln .

(Vgl. ausserdem die Nachschrift S. 301.)

1) In der berbcrischen und ostturkestanischen Variante der Hemavijaya-Erzählung 
wird diese Lehre nicht besonders hervorgehoben, da hier die Erzählung eben in anderem 
Zusammenhang verwendet wird. Aber die Handlungsweise Achmeds und der ‘Brüder’ 
beruht auch hier auf der Erkenntnis von der Richtigkeit der Lehre, welche alle anderen 
Fassungen mit ausdrücklicheu Worten im Anschluss an die Erzählung einschärfen.

2) [Wie Herr Prof. W is s e r  freundlichst m itteilt, findet sich auch unter den von 
ihm aus dem Munde des ostholsteinschen Volkes gesammelten Märchen das von der Katze 
und dem Lichte, und zwar in folgender Fassung: ‘Nu hett de o l F r it z  ümmer bi lieh  
wat eten un het tw e  k a t t e n ,  de möt em lü ch en . . . jeden hott sin lieh twischen de 
poten. Nu hett he twe m üs’ fangt, de hett he in so’n fatt lebenni. Un do makt he dat 
schott apen, un do springt beid’ miis1 up’n disch, un de katten, de springt tö un wüllt 
de müs fat gripen. Ja, nu sucht majestät doch, dat de natur öwer de kunß geiht.’]
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Fragen und Ergebnisse der Kreuzsteinforschung1).
V on Anton Naegele.

(Mit zwei Abbildungen.)

1. Allgemeiner Überblick.

An W egscheiden, in der Feldm ark, auf Anhöhen, im Schatten einer 
Linde, an Kirchhofmauern, am W aldrand begegnet in d e n S te in k re u z e n  
dem W anderer allenthalben in deutschen Landen eine eigenartige Gattungo  o  o

von Denkmälern. Die Sprache, die diese in ihrer Form, ihren Inschriften, 
ihrem Standorte und ihrer Geschichte reden, eröffnet weite Ausblicke in die 
R e c h ts -  u n d  S i t t e n g e s c h ic h te  unserer Vorfahren. Eine historisch­
kritische Behandlung des ausgedehnten Stoffes bahnt über den Schutt von 
Irrungen und Legenden den Weg zur richtigen Deutung der so viel in 
Volks- und Gelehrtenkreisen missverstandenen Steinkreuze: nichts von 
Römer-, Hunnen-, Bonifatius-, Cyrill-, Mark-, Grenz-, Malefiz-, Pestilenz-, 
Rebellions-, Zehnt-, Blut-, Bann-, Feld-, Grab-, Missions-, Reformations-r 
W allfahrts-, Hussiten-, Schweden-, Franzosenkreuzen und was alles im 
Laufe eines Jahrhunderts gefabelt ward, sondern S ü h n e k re u z e  sind es, 
errichtet zur Sühne für Totschlag mit Einschluss einiger Fälle blosser 
Erinnerung an verschollene B luttat oder anderen jähen Unglücksfall.

Ist es wirklich unberührtes N e u la n d , das erst die allerjüngsten 
Jahrgänge unserer Zeitschriften für Volkskunde, Heimatschutz u. dgl. 
entdeckt zu haben glauben? Im Laufe unserer Untersuchung über Form  
und Bedeutung der Steinkreuze kann ich auf einen R e is e n d e n  des-
16. J a h r h u n d e r t s  verweisen, der auf seiner F ahrt von W ien nach P rag 
am 21. Mai 155G auf jene ‘lapideae passim humiles cruces, quibus 
coniuncta erant iisdem lapidibus enses, asciae, secures, pugiones insculptaT 
aufmerksam wurde, U rs m a r  G o is s o n iu s ,  der darüber an seinen Obern, 
Ignatius von Loyola, berichtet und sie für Erinnerungszeichen an 
räuberischen Überfall erklärt*). Dem durch die Mauriner und Bollandisten 
in den Ordensschulen Frankreichs und Deutschlands erweckten geschicht­
lichen Interesse verdanken wir einige ausführlichere Erwähnungen in

1) [Ausser den vom Verf. in den Anmerkungen angeführten Aufsätzen sei hin­
gewiesen auf die im ‘Anzeiger für deutsches Altertum’ regelm ässig verzeichneten Arbeiten 
zur Steinkreuzfrage, die mit diesem Aufsatz in unserer Zeitschrift zum erstenmal berührt 
wird. Eine nach bestimmten Grundsätzen vorgehende Aufnahme aller deutschen Stein­
kreuze ist bei der Unübersehbarkeit der in den letzten Jahrzehnten darüber erschienenen 
Literatur ein dringendes Erfordernis.]

2) Monumenta historica Societatis Jesu, litt, quadrim. (Madrid 1897) 4, 325; s. u. S. 271.
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den Chroniken zweier schwäbischer Klöster, R o th  und O tto b e u re n .  
P rior B e n e d ik t  S ta d e lh o f e r  in seiner 1787 zu Augsburg gedruckten 
Historia collegdi Rothensis berichtet von m ehreren Totschlägen in dero o
Umgegend aus dem 15. und 16. Jahrhundert und deren Sühnung zur Ab­
wendung der B lutrache1), und M au ru s F e y e r a b e n d ,  P rior des ehe­
maligen Benediktiner-Reichsstifts Ottobeuren, kommt ebenfalls in seinen 
1814 erschienenen Ottenbeurenschen Jahrbüchern auf solche Totschlag­
vergleiche m it ihren Forderungen von W ergeid, kirchlich-religiösen Bussen 
und Steinkreuzerrichtung zu sprechen und lehnt dabei, die Frage bereits 
kritisch behandelnd, andere Deutungen der damals noch viel häufigeren 
D enkm äler a b 2). Dessen Ausführungen hat sich dann der A ltmeister der 
schwäbischen Volkskunde, Anton B i r l in g e r ,  in seinem grossen Sammel­
werk ‘Aus Schwaben. Sagen, Legenden, Sitten, Rechtsbräuche’ (Neue 
Sam m lung)3) zu eigen gemacht und mehrere, viel zu wenige, von den 
vielen Steinkreuzen und Steinkreuzsagen in W ürttem berg und Bayerisch- 
Sclrwaben aufgezeichnet, ohne bestimmte Stellungnahme zur Frage ihrer 
B edeutung4). Schon vor B irlinger hat Heinze in Gräters Zeitschrift 
‘ Id u n a  u n d  H e rm o d e ’ 1812 die Ergebnisse seiner Reise durch S c h le s ie n , 
Beobachtung von 38 Steinkreuzen, niedergelegt5). Im Jahre 1853 half 
Reuss in Wolfs Zs. f. deutsche Mythologie8) mit dem Hinweis auf einen 
N ürnberger Sühnevertrag von 1383 aus den Regesta Boica die richtige 
Erklärung anbahnen, freilich noch ohne Erfolg in weiteren Kreisen. Den 
Anfang rühm licher Anteilnahme machte der Anzeiger für das germanische 
Museum im Jahre 18607). Einige Seiten widmet Luchs in ‘Schlesiens 
Vorzeit’ den schlesischen K reuzen8).

E rst in den zwei letzten Jahrzehnten des vergangenen Jahrhunderts 
hat sich die ortsgeschichtliche Forschung eifriger, bis vor kurzem wenig- 
planvoll, der Steinkreuzfrage angenommen, vielleicht mit dem bedeutendsten 
F inderglück und wachsendem Sammeleifer die ‘D e u ts c h e n  G a u e ’, 
herausgegeben von Frank-K aufbeuren9). — Ein besonderes Verdienst um 
die Kreuzsteinforschung erwarben sich V ertreter der Volks- und H eim at­
kunde in Österreich, besonders in Böhmen und Salzburg, und dann in

1) 2, 148 ff. 155 ff.
2) 2, 507. Vgl. Raich, Die sog. Kreuzsteine. Katholik 84, 1, 53.
3) Wiesbaden 1874; 1, 287f. Vgl. die köstliche. Sage vom Kreuz als Düngelstein in 

Bühl bei Rottenburg und dem Geisterrumpeln, unten S. 275.
4) Bestimmter, aber urkundlich nicht immer zutreffend ist die Deutung von 

R. M. Buck, Chronik von Ertingen 1869, S. 37.
5) 1 (1812) Nr. 12, gleichzeitig das Intelligenzblatt des Illerkreises 1814 S. 1116.
6 ) 1, 107 f. Reg. Boic. 10, 124, jetzt auch in Monumenta Zollerana 5, 133; ebenso 

Wiedmann im Histor. Taschenbuch 1850 S. 2 1 2  ff.
7) 1860 Nr. 6 . 10. 1867 Nr. 9.
8 ) 2, 245. Vgl. Oberschlesische Heimat 4, 153; Schles. Geschichtsbl. 1909 S. 64.
9) Seit d. 2. Jahrgang 1900; dazu Sonderheft 37 u. 50; reichhaltigste Übersicht 9, 

1 4 5 -2 0 1 .
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dem deutschen Nachbarstaat Sachsen1). Als vorbildlich darf ich die Arbeiten 
von F rau  M arie  A n d re e -E y s n  in der Zeitschrift für österreichische 
V olkskunde2) und von F r a n z  W ilh e lm  in den Mitteilungen des Vereins 
für Geschichte der Deutschen in Böhmen3) bezeichnen, für die U nter­
suchung eines einzelnen, freilich wie wenige geschichtlich bedeutsamen 
Denkmals die neueste Abhandlung von P . A. A lb e r t  über das Bischofs­
kreuz bei Betzenhausen im Freiburger Diözesanarchiv4). — Von der 
Menge der durchgesehenen Verzeichnisse der Kunst- und Altertumsdenk­
male scheint das von P . W. K e p p le r  herausgegebene W erk ‘W ürttem ­
bergs kirchliche K unstaltertüm er’ (1888) eines der ersten Sammelwerke 
zu sein, das auf Kreuzsteine sein Augenmerk gelenkt und sie richtig als 
Sühnekreuze aufgefasst hat. Aus zwölf Orten werden in der einleitenden 
Übersicht solche ‘Sühnekreuze’ m itgeteilt5), wenigstens einige von den 
vielen in Schwaben. Das staatliche Aufnahmewerk über Kunst- und 
Altertum sdenkm ale W ü r t te m b e rg s  hat erst im jüngsten H eft: Oberamt 
Blaubeuren 1911 6) den Anfang mit planmässiger Aufzeichnung und 
Abbildungen aus einem kleinen Bezirk gemacht. Das neuere b a d is c h e  
I n v e n ta r  hat die Steinkreuzforschung in dem einen Band verwertet, in 
anderen wieder gar nicht, wohl je  nach Neigung und Verständnis der 
M itarbeiter, das wenigstens bei dem Kreis W ertheim  vor allem vorhanden 
gewesen zu sein scheint; jedoch wird durch Nichtunterscheidung von 
W egkreuz, Feldkreuz, Kruzifix, Sühnekreuz und Schwanken zwischen den 
verschiedenen Deutungsarten der kleinen Kreuze (bald Bann-, bald Blut-, 
bald Grenzsteine) Verwirrung angerichtet. Auch nur annähernd er­
schöpfend nach Zahl, Massangabe, Ortsbestimmung, Form und Zeichen ist 
keines dieser mit so grossen Opfern ausgeführten W erke, die sonst doch 
weniger bedeutungsvolle Kleinkunstsachen zu verzeichnen pflegen. Einige 
Aufmerksamkeit schenkt auch die neue Kunstaufnahme des R h e in la n d s  
den Kreuzen. Am ehesten befriedigt unter diesen amtlichen Veröffent­
lichungen das von Zingeler und Laur herausgegebene Inventar der kleinen 
H o h e n z o l le rn s c h e n  L a n d e 7), wo, wenn auch nicht für alle, so doch 
für ein gut Teil die notwendigsten örtlichen Angaben über Steinkreuze 
gemacht sind. Durch vereinte Kräfte, Zusammenwirken von Freunden 
der Volks- und Heimatkunde, der V ertreter von Kunst und Altertum, 
von Denkmalspflege und Naturschutz wird und muss es gelingen, auch 
unsere schon durch ihr Alter ehrwürdigen, kulturgeschichtlich bedeutsamen

1) Vgl. W. K. Pfau, S.-A. aus Erzgebirgszeitung 28, S. 1 ff.
2) 0, 65 f. Uber alte Steinkreuze und Kreuzsteine in der Umgebung Salzburgs.
8 ) 39, 195 f. Zur Geschichte der alten Steinkreuze in Böhmen.
4) 32, N . F. 5, 340f.
;>) S. LXI. Auch Ottes Kunstarchäologie 1 5, 382 nennt ausser einigen grossen 

Sühnedenkmälern nur 14 Kreuze aus Kassel.
6 ) S. 136; Abbildungen vereinzelt in früheren Heften.
7) Stuttgart 1896.
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und schon stark genug gezehnteten Denkm äler, die bisher oft schutzlos allen 
Unbilden preisgegeben sind, aufzunehmen und wenigstens in W ort und 
Bild der Nachwelt zu überliefern. So haben denn auch jüngst manche 
Zeitschriften heimatgeschichtlicher, volkskundlicher R ichtung A u fru fe  zur 
Sammlung und Aufzeichnung erlassen, so mit gewissem Erfolg auf engbe­
grenztem Gebiet die Kaufbeurer ‘D e u ts c h e n  G a u e ’1), die ‘S c h le s is c h e n  
G e s c h ic h t s b lä t t e r ’ im Jahre 1909. D er Verein für Egerländer Volkskunde 
hat 1897 bei den mitteldeutschen Geschichts- und Altertum svereinen die 
Sammlung und Beschreibung der Kreuzsteine angeregt. In Ö s te r r e ic h  
hat die ‘K. K. Zentralkommission zur Erforschung und Erhaltung derO  o

Kunst- und historischen D enkm äler’ und der Verein für öst. Volkskunde 
sich der Steinkreuzforschung angenommen. Ganz ausdrücklich hat nach 
dem Vorgang des bayerischen Ministeriums des Innern eine bayerische 
Staatsbehörde, das B e z i r k s a m t  N ü rn b e rg ,  unsere Sache zu der ihrigen 
gemacht, mit folgendem nachahmenswerten Erlass von 19042): ‘In  m ehreren 
Gemeinden befinden sich Steinkreuze oft schon verwittert. Die Gemeinde­
behörden werden angewiesen, auf den geschichtlichen W ert dieser Stein­
kreuze aufmerksam zu machen und der Erhaltung dieser Kreuze die 
grösste Aufm erksam keit zuzuwenden’. Nicht wohl darf die w ü r t te m -  
b e r g is c h e  R e g ie ru n g  ausgeschlossen werden, deren Erlass an die Be­
zirksäm ter im Jahre 1894 die Erhaltung und Aufzeichnung von Baudenk­
malen aus vorgeschichtlicher und friihgeschichtlicher Zeit empfohlen und 
unter den meist vorkommenden Altertum sdenkm älern unter Nr. 13 alte 
Opfersteine, Altäre, Meilensteine, Steinkreuze aufgeführt, h a t3).

Ich selbst habe vor 25 Jahren auf meinen täglichen Schulgängen vom 
Dorf zur Stadt ein ganz in den Boden eingesunkenes Steinkreuz am 
Strassdorfer Berg bei Schwäbisch-Gmünd ins Herz geschlossen, und die 
jugendliche Phantasie, wohl durch eine verklungene Volkssage angeregt, 
hat das verw itterte, altersgraue Denkmal m it dem Zauber der R äuber­
rom antik um geben4). Die niemals ganz geschwundene Jugenderinnerung 
des achtjährigen Lateinschülers wurde 25 Jahre später in dem L ehrer 
solcher Schüler durch ein kaum m ehr von den anwohnenden Städtern und 
Dörflern erkanntes Steinkreuz auf einer Höhe zwischen R ie d l in g e n  und 
Daugendorf, unter dem Schutz einer altehrwürdigen Linde dürftig er­
halten, wieder aufgefrischt. Lust und Liebe zum historischen, der Jugend­
rom antik entkleideten Verständnis der immer zahlreicher in der Um­
gebung der Donaustadt gefundenen D enkm äler erwachte und wurde auch

1) Vgl. 12, 210ff. Steinkreuze in Nürnbergs Umgebung. Vgl. auch ‘Denkmalspflege1 
(Berlin) 3, 71 f.

2) Vgl. Nürnberger Generalanzeiger 10. Juni 1904.
3) Minister Riecke, 11. April 1894. Vgl. Bl. d. Schwab. Albvereins 6 , 248.
4) Seit langem durch den Bahnbau Gmünd-Göppingen wie so viele spurlos ver­

schwunden. Das unten Abb. 1 abgebildete steht bei der Binderbachermühle.
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in L ehrern1) und Schülern geweckt, deren Streifzügen ich manche Aus­
grabung und Aufzeichnung verdanke. Das Verzeichnis der selbst auf­
genommenen, unveröffentlichten oberschwäbischen Kreuze ist so stark an­
gewachsen, wie auch die Zahl der aus weit zerstreuter L iteratur ge­
sammelten. So ausgerüstet durch jahrelanges Suchen und Sichten, darf
ich vielleicht hoffen, mit den m ehr allgemeinen Ergebnissen der folgenden
Abhandlung einen kleinen Beitrag zur Verwirklichung des von dem
einstigen Tübinger Geologen B ra n c o  an Conwentz, den Bahnbrecher 
unserer Natur- und Heimatschutzbewegung, geschriebenen Satzes zu 
liefern: ‘W ill mau dahin gelangen, dass ein Volk sich an den Natur­
denkm älern erfreue und erfrische, so muss man dafür sorgen, dass es d ie  
S p ra c h e ,  w e lc h e  d ie  D e n k m ä le r  r e d e n ,  auch v e r s te h e n  lerne’*).

2. Form, Stoff und Umfang der Steinkreuze.

Die Form  dieser über ganz Europa zerstreuten Denkm äler ist mit 
wenigen Abweichungen überall dieselbe. Die Grundform ist das Kreuz 
aus einem Stein (Monolith). W eitaus in den meisten Fällen ist das Kreuz 
in Stein ausgehauen, seltener flach eingehauen. Deshalb einen Unterschied 
in der Bezeichnung Steinkreuz und Kreuzstein aufstellen zu wollen, ist 
kaum angängig; beide Ausdrücke wechseln einst und jetzt noch. Die 
Längs- und Querbalken bilden gegen die Kreuzung hin bald einen spitzen, 
bald einen stumpfen W inkel; die Mehrzahl der mir bekannt gewordenen 
Steine und Abbildungen3) ist jedoch rechtwinklig geformt. Die Ver­
witterung und zerstörende Menschenhand hat vielfach die Einzelformen 
und deren Unterschiede verwischt. Manchmal sind die Quer- und Längs­
balken geradlinig, öfters keilförmig, manchmal auch nach innen geschweift 
nach Art von Spitzbogen (s. Abb. 1 S. 259), dann und wann sind die Kreuzarme 
am Ende abgerundet oder laufen in ein Kleeblatt, Dreipass, aus, oder sind 
mit einem Einschnitt in der Mitte nach A rt von Ghibellinenzinnen ver­
sehen (Burg bei Laufen, Bayern). Raich*) hat vierzehn datierte Kreuz­
steine aus der Zeit von 1449 bis 1784 verglichen und acht als spitz­
winklige, m ehr byzantinische, die anderen sechs als spitzbogige, an die 
Gotik erinnernde bezeichnet. Jedoch sind die daraus gezogenen Schlüsse 
über das A lter der Form en wohl übereilt. Ein anderer bayerischer K reuz­
steinforscher, F rank  in Kaufbeuren, ist geneigt, die Form  des ‘Eisernen 
Kreuzes’ bei den hauptsächlich aus Bayrisch-Schwaben gesammelten Denk-

1) Ygl. Schermann, Südwestdeutsche Schulblätter 27, 118.
2) Vgl. Schwäbisches Baumbuch l ü l l  S. 2.
3) Die wohl reichhaltigste Sammlung von Abbildungen, einfache Handzeichnungen 

ohne genaue W iedergabe, wie sie nur das Lichtbild erm öglicht, bieten ‘Deutsche 
•Gaue’ 1*, 152.

4) A. a. 0 .  S. 44.

Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1912. Heft 3. 17
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mälern für die ältere zu halten1). Ebenso häufig dürfte sich die griechische 
F o rm 2) mit gleich langen Schenkeln, nach Art des M alteserkreuzes, wie 
die lateinische Form  mit längerem Längs- und kürzerem  Querbalken 
finden. R eliefartige Arbeit weisen m ehrere Kreuzsteine im Grabfeldgau 
auf, die in ‘Deutsche Gaue’8) verzeichnet und abgebildet sind. P feiler­
förmige Steinkreuze erwähnt O tte4) in seiner ‘Kirchlichen Kunstarchäologie’r 
die jedoch mit unseren Mord- oder Sühnekreuzen keinen Zusammenhang 
haben dürften; ihre E inreihung beruht jedenfalls auf einer Verwechslung 
mit den ähnlich geformten F r ie d s ä u le n ,  von denen sich in der Nähe 
von Kaufbeuren drei erhalten haben8). D iese bezeichneten die Grenze 
des Stadtgebietes, welche die ausgewiesenen Bürger nicht überschreiten 
durften; Stadtamman Volkmar von Schwarzenburg hatte fünf Friedsäulen 
an die H auptstrasse setzen lassen. Nach Form, Zweck und Bedeutung 
sind unsere Steinkreuze auch von den M arterln, Bildstöcken, Betsäulen, 
Feldkreuzen usw. wohl zu unterscheiden.

V o rs c h r i f te n  über Gestalt, Grösse, Stoff mag es wohl gegeben 
haben; in den überlieferten Sühnevertragsurkunden sind nur einigemal 
Angaben darüber enthalten; manchmal wird einfach auf die landesübliche 
Form  verwiesen. D ie Vermutung F r a u e n s tä d t s  in seiner Studie üb er 
Blutrache und Totschlagssühne6), es sei dieser P unk t nicht lediglich dem 
Belieben des T äters überlassen worden, hat manches für sich, ist au& 
überlieferten Sühneurkunden nachzuweisen und rechtfertigt die Annahme,O /
‘dass jede Gegend schon früh ihr eigenes Muster ausbildete und die An­
fertigung in der ortsüblichen Form  ohne besondere Verabredung zu ge­
schehen hatte.’ Eine ganz besondere Ausnahme bilden einige Sühnever­
träge aus Stralsund und Breslau, die mit ihren speziellen Vorschriften 
betreffs Setzung eines Kruzifixes über die gewöhnlichen Sühnekreuzformen 
hinausgehen und uns die urkundliche Handhabe dazu geben, manch uralte 
steinerne Feldkreuze als Sühnekreuze in Anspruch zu nehmen. So soll 
im Jahre 1441 ein Mörder in Breslau ein Kreuz mit M a r te r ,  also ein 
Kruzifix, am Ort der Tat setzen, ‘dobey sich die Geschieht ergangen haben’7)r 
desgleichen 1464 eine Marter an der Stelle, wo der Mord geschehen. An 
des Erm ordeten Grab musste 1478 Hans Seyfried eine hölzerne M arter 
setzen lassen; Junke (Johann) von Zindel verpflichtet sich durch einen

1) Deutsche Gaue 3, 40.
2) Diese quadratische Form kommt nicht selten in der Katakombenkunst vor, so be­

sonders schön erhalten auf dem Grabmal der Gott geweihten Jungfrau Adeodata 
(S. Cjriaca, Rom). Eine Seltenheit ist das Steinkreuz mit d o p p e lte m  Q u e r b a lk e n .  
Zeitschr. f. österr. Volkskunde 3, 70.

3) 4, 134.
4) 5, 382.
5) Deutsche Gaue 3, 203 mit Abbildung.
6 ) 1881, S. 156.
7) Elose, Breslau 3, 2 ,4 3 1 ; Schlesiens Vorzeit 2 (1875), 275.
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Siihnevertrag von 1471, eine K a p e l le  mit einem K ru z if ix  nach Gewohn­
heit an der Stelle zu setzen, wo der Yater des Ermordeten befehlen 
würde. In Urkunden von 1490 wird statt des Kreuzes ein Kruzifix ge­
nannt, ja  1496 eine gemeine Kapelle oder Kruzifix an dem Weg. Am 
deutlichsten ist die Forderung in einem Breslauer Sühnevertrag vom 
Jahre 1497, wonach Michael Grundl ein steinernes Kruzifix mit dem Bilde 
der Jungfrau Maria und des Apostels Johannes von Stein gehauen an der 
Sankt-Barbara-Kirche zu setzen verspricht1). Noch bestimmter ist die

Abb. 1 . Gotisches Steinkreuz an der Rinder- Abb. 2. Sühnekreuz vor der Marienkirche 
bachermühle bei Schw.-Gmünd. zu Berlin.

Stralsunder Sühne vom Jahre 1458, die eine zwölf Fuss hohe steinerne 
W age mit eingehauenem Kruzifix und Namen des Toten fordert2). Nach 
einer Sühneurkunde von 1517 im Memminger Stiftsarchiv soll das Kreuz 
fünf Fuss hoch und aus Roschacher Stein sein8). — Was den S to f f  betrifft, so 
sind die erhaltenen Steinkreuze meist aus Kalkstein, Sandstein und ver­

1 ) Schlesiens Vorzeit 2  (1875), 246; Frauenstädt a. a. 0 . S. 156.
2) Mohnike und Zober bei Frauenstädt a. a. 0 .  S. 156.
3) Auch in den Verträgen von 1484 und 1556 in Stadelhofers Geschichte des Klosters

Roth (Württbg.) 2 ,131 u. 155 ist die Grösse des geforderten Kreuzes angegeben. Vgl.
Gross, Von alten Steinkreuzen im Allgäu. Allgäuer Geschichtsfreund 8 , 49.

17*

Jm(fc
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schiedenen Abarten der örtlichen Gesteine. Aus Granit und Glimmer­
schiefer bestehen die steinernen Kreuze des Ascher Bezirks (Böhm en)1); 
vielleicht einzigartig ist die Verwendung von rotem Marmor, wie ihn das 
berühm te Steinkreuz von Kuhl im Salzburgischen aufw eist2). Ein Blick in 
die Sühneverträge bestätigt uns diese Tatsachen; in den meisten Fällen 
ist ein ‘Stainen Crutz’ gefordert. Ganz neu ist die aus einigen Breslauer 
Urkunden geschöpfte Tatsache, begreiflicherweise durch Funde nicht mehr 
bestätigt, dass auch H o lz  als Stoff für Sühnekreuze verlangt oder von 
ärm eren Übeltätern angenommen wurde, so in den teilweise bereits an­
geführten Verträgen von 1472. 1473, 1478; ferner in einer Salzburger Ur­
kunde von 1550, wo für Tötung einer Vermögenslosen ‘ein Hültzen Kreuz 
m it unseres H errn auch unser 1. Frauen u. sanndt Johannes Pildnuss’ zu 
errichten aufgetragen wrird 3).

Uber den U m fa n g  der Steinkreuze erfahren wir wie aus den ältesten 
U rkunden so auch aus den neuesten Verzeichnissen von Kunstdenkm älern 
leider wenig.

So findet sich  z. B . in dem  angeführten Stralsunder Sühnevertrag von 1458  
ein  M ass a n gegeb en  (12  F u ss für d ie  S te inw age  m it e in geh au en em  K reuz). 
In  dem  Sühnevertrag d es W o lfg a n g  F esen m ey er  v o n  Steinbach  (um s Jahr 1530) 
w eg en  absich tlich er  T ötun g  d es Hanß W a lch en , w ird ‘e in  sta ine Kreutz, das se i ob 
der Erden 5 Schuech  hoch  und 3 brait’ gefordert; in dem  V erg le ich  des T hom as  
W a ld v o g e l von  K arrdorf von 1556, der m it se in en  Söhnen Johann und G eorg se inen  
N achbarn G eorg Z iechlin  zu tot geprügelt ‘ain gut sta ine K reuz, das G W erk schuh  
hoch , drei W erk sch u h  breit und e in es W erk schuh s dick  se i,’ beide in  des Priors 
von  R oth , B enedikt Stadelhofer, H istoria  C o lleg ii R oth en sis  (A ugsburg 1787. 2 , 153 ff.) 
erw ähnt. N ach einem  V erg le ich  vom  Jahr 1465 aus dem  G ebiet d es H ochstifts 
E ichstätt m u ss das dort geforderte K reuz 7 Schuh hoch  sein , w as annähernd 2 m  
g leich k om m t (nach Franks B erech nu ng etw a 1,96 m )4). E s würde, w enn erhalten, 
das h öchste  unter a llen  b isher bekannten se in , nur übertrofTen von dem  soeben  
ausgegrabenen  R ied lin g er  R ie sen k reu z  ( 2  m : 0 ,8 0 :0 ,3 5 ) .  Für den 1481 er­
sch lagen en  Pfarrer Ig lin g er  von Stötten i. A. w ard ein  l 1/» Schuh d ick esS te in k reu z  
vorgesch rieb en , das heute noch  bei B erth old shofen  im  A llgäu  steht; in d ie  K reuz­
form ist  ein  in K le e b l a t t  en dend es R e lie fk reu z  e in g em eisse lt. E s entspricht dem  
geforderten  M ass, heute  gem essen , 0 ,32  m  D ic k e 5). D a s B e r l i n e r  S ü h n e k r e u z  
(Abb. 2) für d ie Erm ordung d es Bernauer P ropstes so ll zw ei F aden hoch se in ; ob  
die  zu g leich  geforderte ew ig  brennende L am pe daran aufgehängt w erden so llte  
und d ie  heute noch sichtbaren fün f L öcher in  der K reuzung von der B efestigu n g  
derse lb en  herrühren, is t  n icht ganz s ic h e r 6).

1) Alberti, Uber die Bedeutung der Kreuzsteine, insbesondere des Ascher Bezirkes 
1897 S. Gff.

2) Eysn a. a. 0 . S. 74.
3) Eysn S. 73.
4) Deutsche Gaue 9, 151; dazu Sammelbl. d. hist. Ver. Eichstätt 7, 4.
5) Steichele-Schröder, Bist. Augsburg 7, 90; Baumann, Gesch. d. Allgäus 2, 327.
G) Riedel, Cod. Dipl. Brandenb. I 12, S. 489; Urkundenbuch zur Berliner Chronik

1880 2, G5 nr. 24.



Bei den in weit zerstreuten Einzelpublikationen angeführten Mass- 
angaben wird sehr oft eine Mitteilung über tatsächliche oder scheinbare 
Höhe vermisst. Ihrem Schweigen nach zu urteilen beziehen sich die 
Messungen auf die Höhe über dem Erdboden. W ieviele von den aus mehr 
als sieben Jahrhunderten stammenden Denkmälern sind tief ins Erdreich 
eingesunken, durch W ind, W etter und Menschenhand verkürzt! Erst durch 
Ausgrabungen, die ich in den meisten Fällen selbst vornahm, lassen sich 
die wirklichen Grössenverhältnisse feststellen, und auch die Form der 
Kreuze stellt sich dem Auge anders dar als in der Versenkung in Erde, 
Graben, Bach, Schutt u. dgl. So hat sich bei meinen Ausgrabungen oft 
ergeben, dass die Breite nach unten beträchtlich zunahm, teilweise viel­
leicht des festeren Standes wegen. Ja, am Ende des Kreuzstammes bei 
Serrfeld (Unterfranken) fand sich bei Ausgrabungen ein Doppelfuss1). Ich 
habe eine doppelte Übersicht angelegt, die eine nach den selbstvorge- 
nommenen Messungen und Ausgrabungen, eine andere nach den von Raich 
und F rank  angegebenen Massen bayerischer Steinkreuze, die vermutlich 
jedesm al nur die Höhe über dem Erdboden betreffen. Nach letzteren2) 
schwankt die Höhe zwischen 58 und 173 cm, die Breite zwischen 47 und 
86 cm, die Dicke zwischen 9 und 35 cm\ das höchste (173 : 74 : 30) be­
findet sich in Raisting am Ammersee. Nach Ausgrabungen von Stein­
kreuzen in der R iedlinger Gegend waren manche bis zu 75 cm in den Boden 
eingesunken, ein anderes am Kreuzweg R iedlingen—Altheim sogar ganze
2 m. Daraus ergibt sich von selbst die U nhaltbarkeit der Kombinationen 
mancher Steinkreuzforscher über das Verhältnis von Höhe und Breite, 
über die gleichschenkligen Kreuze und deren Verknüpfung m it Deutsch­
ordenskreuzen u. ä. Wohl in den meisten Fällen, wo sich eine auffallende 
Gleichheit von Höhe und Breite in den Massangaben findet, ist die Länge 
des im Boden steckenden Teils nicht in Betracht gezogen8). Unbegreif­
lich ist deshalb auch, wie in dem Aufruf zur Mitteilung von Kreuzsteinen 
seitens der Schlesischen Geschichtsblätter nur die Höhe über dem E rd ­
boden gefordert werden konn te4).

3. Kreuzsteininschriften.

W as künden unsere D enkm äler von sich selbst? Stumm ist der Mund 
dieser eigenartigen Monumente in den weitaus meisten Fällen, nur selten 
lüftet eine Inschrift oder ein geheimnisvolles Zeichen den Schleier des 
Geheimnisses, und noch seltener führen Urkunden auf die Spur. Überaus
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1) Raich hat nur fünf Kreuzsteine ausgegraben a. a. 0 . S. 43. Nach Deutsche Gaue 9 ,150  
misst das kleinste (Baisweil) 0,50 m.

2 ) Abb. Deutsche Gaue 4 ,134 .
3) So offenbar bei dem Kreuz in Mönstetten oder Dürrlauingen, Deutsche Gaue 3,51 .
4) 3, (14.
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einleuchtend scheint die Begründung für diese seltsame Erscheinung zu 
sein, die in anderem Zusammenhange der bayerische Steinkreuzforscher 
Michael R a  ic h  gibt: die Kreuzsteine, ohne Buchstaben und ohne Jahres­
zahl, dem frommen Andenken jäh  Verstorbener gewidmet, hätten auch in 
dieser stummen Sprache ihren Zweck erreicht, die Vorübergehenden zum 
Gebet für deren Seelenruhe aufzufordern. Die einheimischen Zeitgenossen 
wussten ja, um wen es sich handele, für Fernerstehende hatte die volle 
Namensangabe so wenig Bedeutung als die Anfangsbuchstaben1). W eniger 
einleuchtend dürfte die Erklärung sein, die für das mit Unrecht ver­
allgem einerte Fehlen jeglicher Inschriften der böhmische Forscher 
A lb e r t i  geben will; ihm ist es ein Beweis, dass die Steinkreuze aus 
einer Zeit stammen, in welcher die Kunst des Lesens noch wenig ver­
breitet w ar2).

Doch immerhin sind wir so glücklich, teils aus den Denkmälern
selbst, teils aus den alten Urkunden die verwischten oder noch sicht­
baren Züge schriftlicher Aufzeichnungen in den Steindenkm älern fest­
zustellen, zu entziffern und zu deuten und an der Hand von Orts- oder 
landesgeschichtlichen Quellen, zuweilen auch lebendiger Volksüberlieferung 
den schweigsamen Stein zum R eden zu zwingen. Das älteste d a t i e r te
Steinkreuz scheint nach den bisherigen Funden das zu Varmissen im
Hannoverschen mit der Jahreszahl 1260 zu se in3). Aus allen folgenden 
Jahrhunderten finden sich einfache Datierungen bis zum Ende des 18. Jah r­
hunderts. Ja, wenn wir auch die Steinplatten mit reliefartig eingehauenem 
Kreuz mit gleichem Recht wie die in Kreuzesform ausgehauenen Steine 
als Kreuzsteine bezeichnen dürfen, erstreckt sich ihr Vorkommen nach­
weisbar über nahezu sieben Jahrhunderte. An der D istriktsstrasse Dinkels- 
bühl-Bachhofen, östlich von Burk, steht eine solche mit Kreuz und In- 
Inschrift: ‘H ier wurde Jettenbach ermordet und beraubt. J. P. D. M. 1806’. 
Das letzte datierte Steinkreuz, nicht zur Sühne für Totschlag, sondern zur 
E rinnerung an einen Unglücksfall gesetzt, steht an der Strasse Rem ­
lingen—Rossbrunn am Hasenkünckel (Marktheidenfeld, Bayern), mit der 
Datierung des Todes des vom Wagen erdrückten böhmischen Fuhrm anns 
Johann Jerlitzschka von Plattnitz, 2. September 18264).

A m  ‘T o ten w eg ’ von K irchbierlingen nach V olk ersh eim  steht ein  Steinkreuz von  
1521, zw isch en  U nterm archtal und Lautrach e in s m it der Jahreszahl 1771, zw isch en  
H uldstetten  und T igerfeld  1726, d ie  e in zigen  datierten, d ie  ich  b is je tzt in O b e r ­
s c h w a b e n  gefunden; das ausgesprochen  g o tisch e  bei Schw ab. G m ünd (Abb. 1) trägt 
d ie  Jahreszahl 1541 m it dem  om inösen  Z, das erst se it dem  15. Jahrhundert für 2 
vorkom m t. B e i Z avelstein  trägt ein  w eit ä lteres Steinkreuz d ie Inschrift: anno  
dom ini 1447, w egen  seiner E rw ähnung bei Crusius und se in es g eh eim n isvo llen  
Z eich en s besonders bem erkensw ert und unten noch  e igen s zu erw ähnen. H äufiger

1) Katholik 84, 47. — 2) A. a. 0 .  S. 24. — 3) Otte -W emicke 1, 382.
4) Deutsche Gaue 9, 161. 184.
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finden sich  Jahreszahlen  a u f b a y e r i s c h e n  Steinkreuzen, z. B. H indelang (1533), 
Su lzb erg  (1567), B a isw eil (1592), B reitenbach (1G 08)1); D ettenhofen [A m m ersee] 
(1 6 7 1 ), R a istin g  (1616), D e t t e n s c h w a n g  bei D ettenhofen  (1714), R e ich lin g  (1 7 8 4 )a).

W ieder andere Kreuzsteine sind auch ohne Datum sicher datierbar, 
weil ihre Errichtung urkundlich festgelegt und zeitlich bestimmt ist, so 
das Kreuz an der B e r l in e r  M a r ie n k ir c h e ,  das nach Ermordung des 
Propstes Nikolaus von Bernau in den Kämpfen der Kurie mit Kaiser 
Ludwig dem Bayern (16. August 1325) nach dem Sühnevertrag von 1335 
gesetzt wurde. H eute noch steht dieses einfache Denkmal aus altersgrauer 
Vorzeit, umbraust vom Lärm  der Millionenstadt, wenn auch nicht mehr 
an seinem ursprünglichen S tandort3).

Ausser den seltenen Ziffern finden sich dann und wann auch B u c h ­
s ta b e n  in lateinischer Form, gewöhnlich als Anfangsbuchstaben von Vor- 
und Zunamen einer Person zu deuten. In Bayern sind einige Kreuzsteine, 
auf denen Vor- und Zuname in Anfangsbuchstaben und Zehner und 
Hunderte der Jahreszahl auf die vier Enden der Kreuzesbalken verteilt 
sind, z. B. in Aidenried am Ammersee: oben 17, unten 79, links J., rechts F., 
oder die zwei L ettern  auf der Vorderseite und die Zahlen auf der R ück­
seite, wie in Dettenschwang bei Dettenhofen am Am m ersee4). Auf dem 
Steinkreuz bei Tigerfeld im W ürttembergischen stehen links in der Kreuzung 
J . V., davon getrennt durch ein anderes Zeichen, rechts die H undert­
zahl 17, und unter jenem  Monogramm in der Mitte die Zahl 26. Dass
auch diese einsilbigen Mitteilungen aus alter Zeit mit Zuhilfenahme
von Urkunden inhaltlich deutbar sind, kann ich durch ein Beispiel er­
weisen. Auf dem kleinen Kreuzstein bei Reichling (44 : 37 : 12) steht
über einer rechteckigen Vertiefung, in der noch ein schmiedeeiserner 
N a g e l  stak, eingemeisselt: I. 0 . R., links von der Vertiefung 17, rechts 84. 
D ie Volkssage, es sei an der Stelle jem and vom Blitz erschlagen worden, 
bestätigte ein Einblick in die P farrm atrikel von Reichling; sie löste auch 
urkundlich sicher die Abkürzung. Daselbst ist unterm Jah r 1784 ein­
getragen: ‘Am 7. Juni wurde der ehrengeachtete und allgemein beliebte 
H err J o s e f  O s tn e r ,  als er um die Mittagszeit etwas ausser dem D orf 
spazieren ging, unversehens vom Blitz getroffen und tot aufgefunden5).’ 
J .  O. R. wäre demnach zu entziffern: Josef Ostner, Reichling. Welche 
Bedeutung diesem, dem Pfarrer Raich, Seifriedsberg, gelungenen Fund 
für die Lösung des Rätsels der Kreuzsteine zukommt, wird der Abschnitt 
über die Deutung unserer D enkm äler ergeben.o o

1 ) Deutsche Gaue 3, 40. — 2) Katholik 84, 45  ff.
3) [Die Söhneurkunde, vgl. oben S. 260°, verlangt das Kreuz ‘uppe die Stede, dar he ge-

dodet ward1, d. h. auf dem Neuen Markt. Näheres bei Schwebel, Gesch. der Stadt Berlin 1,152.]
4) Raich a. a. 0 .  S. 45.
5) Katholik 84,46. Eine Eintragung im Kirchenbuch von Böbing (Schongau) vom 3. Dez. 

1(532 wird Deutsche Gaue 4 ,130  auf das dortige, freilich zeichenlose Kreuz weniger sicher 
bezogen.
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A ndere Z eichen  sind G. D . G. =  Gott dem  genad , das ja  a u f D enkm älern  
aller Art im  ganzen  M ittelalter häufig b e g e g n e t1). So fand ich  e s  kürzlich au f 
einer T otengedächtn istafel, d ie  an der A u ssenw and der Sakristei der K irche zu  
Aufkirchen am  Starnberger S ee  dem  Pfarrer S ige l, 7  6 . Jan. 1G47, g ese tz t w urde: 
‘D em  G ott genad  A m en.’ B ei U ttingen  (A m m ersee) is t  a u f ein em  K reuzstein  zu 
le sen : 1776 M. P . S. G. D . G .2). A u sgesch rieb en  ist d ie se  A bkürzung a u f  
dem  kostbaren rotm arm ornen Steinkreuz bei K uhl nächst S ch loss U r ste in 3), wo  
nach der In schrift und Jahreszahl 1443 folgt: ‘dem  G ot gen ad .’

Unter der weit zerstreuten Masse fand ich im Original und in einem 
Inventar mehrmals das sogenannte M o n o g ram m  C h r is t i  in wechselnder 
Form , interessant vor allem auf dem Kreuzstein bei Tigerfeld auf der 
Rauhen Alb:

jedenfalls nach den angeführten Entsprechungen zu entziffern: J. Y.,
dann aus dem bekannten Missverständnis des griechischen Namenszuges 
Jesu irjo =  I H S ,  das in katholischen Kirchen, Andachtsbüchern und 
-bildern und Kleinkunstgegenständen unzählig oft gebrauchte Monogramm 
I H S ,  über dem H sehr oft ein Kreuz, dann Jahreszahl 17 und 26. Auf 
einem bayerischen Steinkreuz bei Dettenhofen am Ammersee ist das Mono­
gramm Jesu mit dem Kreuz über dem Querstrich des H  und der Jahres- 
zahl 16 + 7 1  auf den Ecken des Querbalkens zwischen der runden Ver­
tiefung der Kreuzung mit J. H. S. deutlicher zu erkennen4).

Andere unserer Steindenkm äler geben dem Forscher neue Rätsel auf 
durch stumme Zeichen, die hie und da in der Kreuzung der Arme oder 
im Stamm oder in den Ecken eingegraben sind. So sind in Bayern m ehr­
mals K re u z e  in Hoch- oder Flachbild auf Steinen zu sehen, z. B. bei 
Wessobrunn, Rottenbuch, Rott, Leinau6).

W eil solche Kreuze auch auf anderen, nicht kreuzförmig gebildeten 
Steinen Vorkommen, die mit Sühnekreuzen keine Beziehung haben, so

1 ) Vgl. z. ß . in Württembergs Kunstaltertümern von Keppler S. 375: D. G. G. 
(= dem Gott genad). An den Grabmälem der Herrn von Bcrlichingren im alten Kreuz­
gang zu Schöntal finden sich allerlei Formen des Wunsches, 1494: dem god gnad; am 
Sargdeckel: dem got gnedig sey; 14(54: dem got genedig sey; 1469: dem got genade; 
1480: dem got genade amen; 1543: dem got genad; 1553: dem gott gnädig seyn wolle. 
Entsprechungen sind: ‘der Gott barmhertzig sey’ (Grabstein der Gutenzeller Klosterfrau 
Urssel Baechtin v. 1487), ‘baiden Gott genedig sy an der Seil’ (Grabstein der Frau Sy- 
billa von Fryllenbach und ihrer Schwester, ebenfalls Klosterfrau in Gutenzell).

2) Raich a. a. 0 . S. 45 vermutet diese Abkürzung, die sicher so zu lösen ist.
3) Eysn S. 74.
4) Raich S. 45, ähnlich bei Machtlfing unweit Andechs und in Kirchrath (Aachen). 

Büttgenbach, Kirchl. Kunst S. 198; Raich S. 54: ein alter Kreuzstein als Grabstein ver­
wendet mit Jahreszahl 1695 UDd Kreuzchen auf dem H des Monogramms.

5) Katholik 84, 45; Deutsche Gaue 3, 207ff.

2 6
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haben manche solche D enkm äler vorschnell als Sühnmäler in Beschlag 
genommen, wie z. B. einige sicher durch Vergleiche nachweisbare Mark­
kreuze, F reisteine u. a.1).

Von höchster kulturgeschichtlicher und volkskundlicher Bedeutung 
ist jene Gruppe von Kreuzsteinen, die f ig ü r l ic h e n  S ch m u ck  tragen. 
Sowohl aus erhaltenen Denkmälern wie aus alten Urkunden lässt sieb 
dessen Vorkommen nachweisen. Nach den Monumenta Zollerana9) musste 
der Mörder des Götz Schenk von Lochof, Hans von Elrichshausen, im 
Jahre 1383 nach dem Schiedsspruch des Burggrafen Friedrich von 
Nürnberg neben anderen Bussen an der W egscheide, wo der Schenk er­
schlagen ward, ein steinern Kreuz setzen und daran dessen Schild und 
Helm hauen lassen. Nach älteren Nachrichten stand bei Ravensburg 
ein Steinkreuz mit dem W appen des 1390 von den Städtern erschlagenen 
Friedrich Hans von Bodm ann3); es scheint leider im letzten Jahrhundert 
verschwunden zu sein. Bei Gerabronn, an der Strasse B rettheim —Krails- 
heim, steht ein besonders schöner W appenkreuzstein4); in Bayern ein 
anderer mit der Inschrift: ‘Stefan Frass dem got gnad’ von 1477 und 
dem W appen des in der Gegend von Cham einst ansässigen Adels­
geschlechts (geschachtes Quadrat) bei Englm ar an der Strasse nach Viech- 
tach6). Bestimmt ist das W appen auf dem Steinkreuz bei St. Anton: die 
Zange der Zenger, nicht identifiziert ein anderes bei der W ieskapelle bei 
Niedermaurach (Oberviechtach): Dreieckschild mit Schlüssel6). An der 
Lauchert bei Herm entingen in Hohenzollern trägt ein Kreuzstein das 
Bubenhofensche W appen7). Böhmische W appensteinkreuze verzeichnet 
Franz Wilhelm in seinen Beiträgen zur Geschichte der alten S teinkreuze8).

Noch seltener sind D enkm äler unserer Gattung mit grösserem plasti­
schem Schmuck, wie Figuren des Getöteten oder des gekreuzigten Christus. 
An der Kirchhofsmauer in Seelitz in Sachsen zeigt ein Steinkreuz die 
Seitenfigur eines Geistlichen oder Mönchs, der die linke Hand betend oderO '
segnend erhebt, ein anderes bei R atendorf weist den Rest einer mensch-O 7
liehen G estalt0). Auf einem stark verw itterten Kreuz bei Bettenried im 
Allgäu ist ein Kruzifixus mit Maria und Johannes erhaben eingemeisselt, 
nach neueren Funden nicht mehr das einzige erhaltene Beispiel solcher 
nach den oben angeführten Breslauer Sühneverträgen und den Salzburger

1) z. B. das Freiburger Markungskreuz, abgebildet im Freiburger Diözesanarchir  
N. F. 5, 344.

2) 5, 133. Ygl. Reg. boic. 10, 124; Frauenstädt a. a. 0 .  S. 156.
3) Gross im Allgäuer Geschichtsfreund 8 , 52.
4) Abb. in Deutsche Gaue 9, 158.
6 ) Jahresber. d. hist. Vereins in Straubing 9, 89.
6 ) Kunstdenkm. Bayerns II , 2 S. GO; II, 7 S. 30.
7) Zingeler-Laur, Bau- u. Kunstdenkm. Hohenzoll. S. 10.
8 ) S. 4.
9) Pfau, Erzgebirgszeitung 28, S.-A. S. 3.
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Urkunden in Eysns Sammlung vorgeschriebener Busskreuze. Solche Steine 
mit M arter oder Waffen Christi finden sich noch bei Unterebersbach bei 
Neustadt a. S., Nittenau, Ronsperg (Böhmen), A ltrandsberg bei Moosburg 
(Bayern), bei W alddorf mit der Mater dolorosa und sieben Schwertern^ 
Dornenkrone, Lanze, Schwamm, Geissel, Rohr aus dem Jahre 1622; bei 
W indischbergerdorf zwischen Cham und F u rt; bei Miesbrunn, Mallers­
dorf, Niederm aurach u. a .1). Nach jenen U rkunden dürfen diese weit 
sicherer Sühnecharakter beanspruchen als einige in Ottes Kunstarchäo­
logie genannte hervorragende Steinkreuze: so das Sühnekreuz auf der 
Steigerhöhe bei Erfurt, worauf der 1313 ermordete P riester H einrich von 
.Siebeleben abgebildet is t2), oder das pfeilerförmige Sühnedenkmal bei 
Berthke (Franzburg) für den F rater Reim arus aus dem 14. Jahrhundert, 
•das die vom Schwert durchbohrte Brust des Getöteten darste llt3), oder 
4as D enkm al des Herzogs Albrecht von Sachsen bei Schloss Rickingen 
vom Jahre 1385 mit dem vor dem Gekreuzigten betenden R itte r4) oder 
das 3 m hohe Kreuz bei Kleinenglis bei F ritz lar für den 1400 gefallenen 
Herzog Friedrich von Braunschweig5). W enn dies feststeht, dann trifft 
diese von der Tradition festgehaltene Deutung, die obige Urkunden 
nahelegen, auch auf die R e l i e f t a f e l  am Portal des S ig m a r in g e r  
Schlosses zu.

Dieses der frühesten Renaissance in Schwaben augehörende R elief 
-stellt einen geharnischten R itter vor einer ausdrucksvollen P ie ta  dar. 
L inks oben sieht man das W appen der Grafen von W erdenberg, unten die 
Inschrift: ‘Felix  Graff zu W erdenberg u. zu den Hailgenberg 1526’. Es soll 
von dem W erdenberger als Sühnebild nach Erm ordung des Grafen Andreas 
von Sonnenberg im Jahre 1511 im Ried bei Hundersingen errichtet worden 
sein®). Ein anderes Yotivbild m it Darstellung der lange ungesühnten 
B lu ttat ist im Schloss Zeil erhalten; über dem Grab des Sonnenbergers 
in  der Pfarrkirche zu Scheer war vor Jahren noch eine Tafel mit Rache­
forderung angebracht7).

So schm ückt auch das sog. K önigskreuz von G ö l l h e i m ,  w o A d o lf von N assau  
im  b lu tigen  K am pf m it dem  G egenk ön ig  A lbrecht I. im  Jahre 1298 ersch lagen  
■ward, das B ild  d es G ekreuzigten  m it dem  W appen des G etöteten  —  se in e  L eich e

1) Vgl. Deutsche Gaue 9, 1G8.
2) Otte 1, 382; Mitt. d. Erfurter Gesch. Ver. 2, 183; 3, 187.
3) Haselberg, Reg.-Bez. Stralsund 1, 17.
4) Otte, 1, 382; Mithoff, Kunstdenkm. in Hannover 1, 7 Tafel 8 .
5) Vgl. Steinruck, Disquisitio historica . . .  Marburg 1743.
6 ) Vgl. Zingeler, Hohenzollern 1897, S. 27; über den Mord und die Sühneverträge 

Vochezer, Gesch. d. Hauses Waldburg 1, 767ff.; Vanotti, Gesch. d. Grafen von Montfort
u. von Werdenberg, 1845, S. 4 5 4 ff.; 461 f. (Sühnevertrag mit Gottesdienst in Riedlingen),
S. 640 ff. (Donaueschinger Urkunde über Begnadigung des Mörders durch Maximilian I. 
anno 1514).

7) S. Vochezer 1, 784.
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ward im  D om  zu Sp eier  b eigesetzt. H eute noch breitet an der T odesstätte  am  H asen ­
b ü hel bei G öllheim  ein e  a lte U lm e ihre Ä ste über dem  K önigskreuz aus, a ls w ollte sie  es  
w ie  e in e  treue Sch ild w ach e m it ihrem  in  jedem  Frühling neu ergrünenden Sch ilde  
schützen  und sch irm en 1). E in g ro sse s Steinkreuz m it Inschrift bezeich n et die  
S te lle , w o  F riedrich  von  der P falz  a u f der W alstatt von S e c k e n h e i m  den Mark­
g ra f Karl I. von B aden, G raf U lrich  von  W ürttem berg, B isch o f G eorg von M etz 
a m  30. Juni 1462 b esieg te  und so  v ie le  R itter, darunter auch ein  H ornstein von 
G rüningen, ersch lagen  w u rd en 2). E ine  N achb ild ung des D enkm als befindet sich  
je tz t im  S ch lo ss zu M annh eim 3).

E nd lich  se i noch ein  K reuzstein  (1 ,30  m  h och) am  W aldsaum  zw ischen  Buir 
und M onheim  aus dem  Jahre 1747 angeführt, der, zum  A ndenken an einen un­
sch u ld ig  E rsch ossen en  errichtet, K r u z i f i x  u n d  T o t e n k o p f  a ls Schm uck trägt4).

Die wünschenswerteste, aber seltenste Beigabe ist eine I n s c h r i f t  
ohne Abkürzungen, die den Anlass der Stiftung erzählt. In deutscher 
Sprache berichtet über die Mordtat im Salzburgerland der schon erwähnte 
rotmarmorne Kreuzstein an der Strasse zwischen Kuhl und Eisbethen am 
Fuss des Schlosses Urstein: ‘H ier ist erschossen worden Michael Lam- 
bacher umb Unschuld anno dom(ini) MCCCCXLIII dem got genad’. Unter 
der Inschrift ist ein W appenschild eingemeisselt5). Etwas später ist der 
Kreuzstein bei Oberotterbach in Niederbayern gesetzt mit der vom 
Berichterstatter in den ‘Deutschen Gauen’ unvollständig entzifferten In ­
schrift: „H ier ist N. N. von Schalchsdorf entleibt worden a. 1500“ 6). — 
Das wohl interessanteste Beispiel einer Steinkreuzinschrift scheint mir 
das B e tz e n h a u s e r  B is c h o f s k r e u z 7) zu sein, nach Ursprung, Form  und 
Geschichte gleich bedeutungsvoll. Seine Inschrift ist am Original in der 
Nähe von Freiburg  i. B. nur in wenigen Spuren heute noch erhalten, indes 
glücklicherweise von einem B enediktiner von St. P e ter in der Mitte des
18. Jahrhunderts, soweit damals noch sichtbar, zum Teil überliefert und 
neuestens von dem Freiburger H istoriker P. A lbert sicher ergänzt 
worden. Sie lautet: Conrjado de Lichtenberg. Epis[copo Argentinensi 
hoc loco interfecto. Das Sühnekreuz wurde nach Erm ordung des Strass­
burger Bischofs Konrad von Lichtenberg im Jahre 1299 durch die F re i­
burger errichtet. D ie Elsässische und Strassburgische Chronik von Jakob 
von Königshofen erzählt den Kampf und sein tragisches E nde8). Jeden­

1) Vgl. Welter-Hechelmann, Lehrb. d. W eltgesch. 2 (1903), 229, J. Geissel, Die Schlacht 
am Hasenbühl 1835 S. 63.

2 ) Roder, Schlacht von Seckenheim. Progr. Villingen 1877; Steinhofer 3, 31; 
E. v. Hornstein, D ie von Hornstein u. Hartenstein 1910 S. 172.

3) Ähnliche E r in n e r u n g s k r e u z e  an Schlachtentod in Wisby (1361), Sempach (1386), 
Stiklastadir (1030), Crecy (1346).

4) Raich S. 54.
5) Ygl. Eysn S. 74.
6 ) 3, 207; Raich S. 47.
7) Ygl. besonders Albert, Das Bischofskreuz bei B. Freibg. Diöz.-Archiv N. F. 3 

(1904), 3 4 0 -3 6 0  mit Abbild.
8 ) H. v. Schiltern 1698 S. 317. Chroniken d. deutschen Städte 9 (1871) S. 792 f.
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falls bald nach Konrads Tod, der an dieser Stelle von einem Metzger ge­
tötet wurde, ward zur Sühne und zur Erinnerung, wie es schon im
13. Jahrhundert offenbar Sitte war, ein Kreuzstein gesetzt, ob von der 
Stadt F reiburg  für den Ü beltäter oder von Verwandten des Erschlagenen, 
ist nicht zu erweisen. Die Inschrift füllt in zwei Vollzeilen den ganzen 
Querbalken und in drei kleinen Zeilen noch einen Teil des Längsarmes 
darunter.

Je  öfter die Volkssage um Steinkreuze, besonders wenn m ehrere 
nebeneinander stehen oder geheimnisvolle Zeichen darauf erscheinen, die 
M o rd le g e n d e  spinnt, um so wertvoller ist eine historische Bestätigung 
durch einen inschriftlichen Bericht am Denkmal selbst, so noch auf dem 
Steinkreuz vom Jahre 1628 auf ‘der W iesen bei der Mühl’ in U nter­
strahlbach (Neustadt am Aisch). Lesbar ist heute noch teilweise die 
Inschrift: ‘1628 . . gemort . . . .  Gartzt zu Unterstrahlbach. Gott verleih 
ihm ein fröhliche Auferstehung und . . . .  Mannes . . . ver.’ Nach Lehnes 
Geschichte der Stadt N. *) handelt es sich um den Edlen Johann Georg 
von Gartzt, Besitzer des Güldhofs zu Strahlbach, der von seinem Knecht 
Hans P eter H orst an dieser Stelle erschossen wurde; der T äter ward zu 
Neustadt am 27. Oktober 1630 geköpft.

Gehen wir zu der Gruppe der Steinkreuze ohne W ort und Zahl über, 
so begegnen uns, besonders in Schwaben, Bayern und Franken, nicht 
wenige mit eigenartigen Darstellungen. So fand ich an der Kirchhofs­
mauer der Gottesackerkapelle in Andelfingen ein Steinkreuz (ungefähr 
1 6 5 :8 6 :2 6 ), in dessen Kreuzung noch deutlich ein Kreuz mit s e c h s  
S tr a h le n  eingemeisselt zu sehen ist. Ob diese an die Sonnenstrahlen 
auf den gleichschenkligen A rianerkreuzen am Dom von Ravenna erinnern 
dürfen? In der L iteratur der Steinkreuzforschung ist m ir bis je tzt trotz 
ausgedehnter Nachforschungen kein zweites Beispiel vor Augen gekommen. 
Vergleichen lässt sich ein Kreuzstein bei Ruderazhofen (bei Oberdorf), der 
in der Mitte der Kreuzung ein Andreaskreuz (X) h a t2).

Die Verbindung des Kreuzes mit der Sonne leitet man ab von der Ver­
bindung des Kreuzes m it dem Feuer, das bei den Ariern bei feierlichen 
Anlässen durch zwei in Kreuzform zusammengelegte Hölzer, die sich um 
eine Spindel drehten, hervorgebracht wurde. In Kleinasien findet sich das 
sog. S o n n e n ra d  häufig. Bis je tz t fand ich es nur auf einem Steinkreuz 
bei Gerhausen am W eg nach Blaubeuren: in der Kreuzung ein Kreis mit 
zwei D urchm essern3). Manchmal ist dieses Sonnenrad mit seinen zwei 
senkrecht aufeinander stehenden Durchmessern von zackigen Strahlen um­
geben, auf prähistorischen Tongefässen und auf bronzenem Anhänge­

1) 1834 S. 118; ähnlich Kreuz hei Üchtelhausen von 1601 (Margarete v. Königs­
hofen).

2) Deutsche Gaue 3, 99, Abb. 13.
3) Abb. in Kunst u. Altert. Denkm. Württbg. O.-A. Blaubeuren 1911 S. 136 Anm. G.
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schmuck. Ob nicht mit dem M ithraskult solche Zeichen und \  orstellungen 
bei unseren Vorfahren Eingang erhielten und Geltung im Volk behielten1)?

Häufiger zu belegen ist ein anderes Zeichen auf einem der beiden 
alten Kreuze bei Oberwilziugen an der Strasse nach H ayingen—Mün- 
sinsren. Der eine rechts von dem neuen Feldkreuz gesetzte Kreuzstein 
(über dem Boden 92 cm hoch, 28 cm dick, 65 cm breit, ohne das abge­
schlagene rechte Ende des Querbalkens) ist zierlich behauen in sechs 
K anten2) und zeigt in der Kreuzung vorn eingemeisselt ein Pflugeisen 

oder Reuthaue, 27 cm hoch, mit der Spitze nach oben <^V). Eine örtliche 
Überlieferung erzählt, Bauern hätten mit der Hacke im Streit unter dem 
einst an derselben Stelle stehenden Birnbaum Eisenerzgräber erschlagen, 
die in der Nähe die je tzt aufgegebenen Grabungen vorgenommen hätten. 
So finden sich M esse r , S c h w e r te r ,  P f lu g s c h a r e n ,  S ic h e ln ,  D o lch e  
und andere W erkzeuge meist in der Kreuzungsfläche eingegraben. Einige 
besonders denkwürdige Originalsteine seien hier als V ertreter ihrer Gattung 
genannt und urkundlich belegt:

A uf einem  alten Steinkreuz bei Z avelstein , au f dem  Kal wer W eg, ist e in e  
Pflugschar abgeb ildet; keine V ierte lstun de davon entfernt steht ein  anderes m it 
der Inschrift anno dom ini 1447 und e in er K u n k e l  m it herabhängender Spindel 
im  Q uerbalken. N ach e in er N achricht in M artin C rusius ‘A nnales S u ev ic i’ (1595)4), 
w elch e  d ie  K alw er O beram tsbeschreibung vorschnell a ls ganz glaubw ürdig  b e ­
z e ich n e t5), so ll h ier  im  kalten W inter 1447 ein e Sp innerin  im  Schn ee erstickt 
se in 0). A uf der M arkung E m pfingen (H ohenzollern ) ist ein  K reuz m it W e b e r ­
s c h i f f c h e n  zu seh en ; e in  anderes h o h en zo ller isch es D enkm al d ieser Art bei 
H eiligenzim m ern trägt d ie Jahreszahl 1613, dazw ischen  d ie  drei Buchstaben J. C. A. 
und zw ischen  dem  zw eiten  und dritten e in  S t e i n m e t z z e i c h e n ,  das g le ich e  w ie  
au f e inem  G rabstein an der K irche zu Stetten bei H aigerloch. D a s  e in e  R ätsel 
ist so gelöst, des anderen L ösu ng m ag v ie lle ich t den H erausgebern des trefflichen  
Inventars der H ohenzollerischen  B au- und K unstdenkm äler, Z ingeler und Laur, 
d ie  zah lreich e Steinkreuze dankensw ert in ihr W erk aufgenom m en haben, noch  
g e lin g e n 7). —  E ine P f l u g s c h a r  m it  S ä g e  s ieh t man auf dem  m ittleren der drei 
K reuze an der Staatsstrasse  in H aslach bei D in k elsb ü h l; d ie  V o lk ssage  w e iss  
s ie  w oh l zu  deuten: D rei Bauern so llen  sich  im  Streit dam it ersch lagen  h a b en 8).

1) Dechelette, Le culte du soleil aux temps prehist. 1909. Vgl. Cumont, La theo- 
logie solaire du paganisme romain. Paris 1909. Mortillet, Le signe de la croix avant le 
christianisme. Paris 1866.

2) Das linke, 85 cm hoch über dem Boden, 73 cm breit, 22 cm dick, ist achteckig  
behauen.

3) Genau dasselbe Zeichen, nur umgekehrt, findet sich auf Kreuzsteinen bei Dettingen  
und Owingen im Hohenzollerischen.

4) 3, 387.
5) 1860 S. 371.
6 ) Vgl. über diese Kalwer Kreuze Keppler, Kunstaltert. S. 60; Beil. z. Staatsanzeiger 

v. Württbg. 1887 S. 408ff. Württbg. Vierteljahrshefte 1878 S. 97 f.
7) S. 102, vgl. S. 10, 64, 73, 175.
8 ) Deutsche Gaue 4, 132.
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In der N ähe e in er Z ieg e le i b e i L ein au  gefund en , w ird e in  K reuzstein , angeb lich  
m it K reuz und H a u s m a r k e  bezeich n et, a ls P la t t e n f o r m  für Z ieg ler  g e d e u te t1). 
U nter den e lf  am  K reuzw eg W erth eim — B rom bach oberhalb  R e ich o lzh e im  in  
die  W egm auer  e in g ela ssen en  Steinkreuzen  zeig t das erste ein  Schw ert, das dritte 
und vierte einen D o lch , das fünfte e in en  H am m er, das siebente  e in en  Speer, das 
achte einen  S ch leg e l oder K löppel in F lach relief, w ährend d ie  anderen ohne  
Z eichen  sind. J ed en fa lls  aus der U m gebu ng  gesa m m elt deuten sie  a u f d ie  M ord­
w erk zeu g e , te ilw e ise  v ie lle ich t auch a u f das G ew erbe d es E rm ordeten h in 2). 
An d ie sen  sog . R e ich o lzh e im er  Streitacker knüpfen sich  b egreiflich erw eise  a llerle i  
Sagen, d ie  K aufm ann in se inen  M ainsagen und in den A nm erkungen und Q u ellen ­
angaben zu  S im rocks R h ein sa g en  aufgezeich net h a t3).

In D ö rlesb erg  am  D orfbrunnen ist e in  Steinkreuz (1 ,6 7 :0 ,9 0 )  m it S c h w e r t  
in B a sre lie f, das andere nebenan ohne Z eichen  in  ach teck igem  Q uerschnitt; am  
E nde des D orfes ein drittes K reuz m it Schw ertze ich en  und J a h reszah lsp u ren 4). B ei 
H irschberg in S ch lesien  steh t ein  a ltes Steinkreuz, das im  W inkel der K reuz­
arm e je  m it e inem  etw as zurücktretenden K reisausschnitt a u sgefü llt ist; a u f der  
H aup tseite  ist ein  g ro sse s Schw ert eingegraben m it langem  Griff und k le in em  K op f  
nach Art der Schw erter d es 15. Jahrhu nd erts5).

V on  vier K reuzen bei B uchau (K rum bach) w erden als A bzeichen von v ier  
H andw erksburschen , d ie  sich  dort ersch lagen  haben so llen , Schuster, Schm ied , 
Maurer, B äcker, v ier Z eichen: H am m er, Schuh, B rote und K elle  berichtet.

Zur D eu tu n g  der M e s s e r z e ic h e n  verw eise  ich  au f D arstellu ngen  von g e ­
k r e u z t e n  M e s s e r n ,  w ie  s ie  sich  z. B. a u f e in er S teinsäu le  d es Schöntaler  
Z isterzienserabtes Johann Lurtz von  A m orbach (1 5 8 3 — 1607) an der alten G erich ts­
stätte zu  N euenstadt a. K. finden. D ie se  stam m t aus dem  Jahre 1 5 8 4 6). —  Als 
le tz tes  e igen artiges M ordw erkzeug führe ich  d ie  S ic h e lk r e u z e  auf, deren e s n ich t  
w en ige  zu  geb en  schein t, so  ein  K reuz a u f dem  Sandberg in E ib elstad t bei W ü rz­
burg, das auch durch d ie  A brundung seiner drei B alkenend en  bem erk en sw ert i s t 7), 
in R öttbach  u. a., woran die Sage von den im  Streit sich  m it der S ich el um ­
bringenden ‘G raserinen’ geknü pft ist, ähn lich  w ie  an Steinkreuze in B öhm en, 
se lb st ohne je tz t w en igstens noch  sich er  erkennbare S ic h e lz e ic h e n 8). Schon Grim m  
hat in  se in en  R echtsaltertüm ern  d iesen  S ich e lsa g en  und S ich elste in en  se in e  A uf­
m erksam keit zugew andt und d ie  D eutu ng letzterer a ls G renzsteine bek äm p ft9). 
K aufm ann w ill erstere au f e in e E rzählung der jüngeren  E dda b e z ieh en 10).

Schon im 16. Jahrhundert ist einem W anderer im Ordenskleid die 
Sitte, auf jenen Steindenkm älern so unheimliche Zeichen anzubringen, 
aufgefallen; er sah sie ebenfalls als Erinnerungszeichen an räuberische 
Überfälle mit tödlichem Ausgang an. Ursmar G o is s o n iu s  berichtet in

1) Deutsche Gaue 3, Abb. 91.
2) Denkmale d. Grossherzogt. Baden, Amt Wertheim S. 156. Andere Steinkreuze 

sind dort leider übergangen.
3) Luchs in Schlesiens Vorzeit 2 (1875), S. 245.
4) Köln 1862 Nr. 55. Vgl. Archiv d. hist. Ver. v. Unterfranken 20, 164 f.
5) Denkmale d. Grossherzogt. Baden, Amt Wertheim S. 95.
6 ) Abbildung in Württ. Jahrb. 1908. 1, 124.
7) Abbildung in Deutsche Gaue 4, 41.
8 ) Alberti S. 18.
9) 2, 544 ff.

10) Quellenangaben zu Simrocks Rheinsagen 18(52 S. 217.
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einem Schreiben an Ignatius von Loyola aus P rag  vom 21. Mai 1556 üb er 
seine Reise auf der durch ihre Raubanfälle berüchtigten Heerstrasse 
zwischen P rag  und W ien, wo er ‘kleine steinere Kreuze mit ein- 
gemeisselten Schwertern, Äxten, Beilen und Dolchen’ sah: ‘Quod (sc. la- 
trones ibi latitare) verum fuisse facile animadvertimus, cum in huiusmodi 
sylvosis viis, quae olim Hersinia sylva dicebantur, lapideae passim humiles 
cruces, quibus coniuncta erant iisdem lapidibus enses, asciae, securesr 
pugiones, insculpta conspiceremus’1). In der Nähe von Unterwaldhausen 
bei W eilheim in Bayern steht ein Steinkreuz mit der Jahreszahl 1449; die 
darauf bezügliche Yolksüberlieferung, hier sei ein Bauernbube von seinem 
eigenen Vater mit einer Ackerreute (Pflugschar) totgeworfen worden, be­
richtet ein alter Geschichtsschreiber von Augsburg, F. S. G ailer2). T at­
sächlich findet sich bei R ettenberg unweit Günzburg a. D. an der Strasse 
ein Kreuzstein mit gut sichtbarer P f lu g s c h a r  und ziemlich verwittertem,, 
senkrecht stehendem Pflugmesser (=  der Kolter, von lat. culter!) in der 
Balkenkreuzung. Ob nicht, wie Raich nach Vorgang von Janssens Ge­
schichte des deutschen Volkes seit Ausgang des M ittelalters3), andeutet 
diese angeblichen Mordwaffen auch als bäuerliche Hausm arken angesehen 
werden und dann das Gewerbe der ums Leben Gekommenen bezeichnen 
können4)? Oder sollten die hie und da bei Ausgrabungen gemachten 
Funde von Messern unter den Steinkreuzen, die von Ravensburg, R aisting6), 
A ltsteusslingen-Dächingen6) u. a. berichtet werden, nicht auf Zufall be­
ruhen, vielmehr die dort vergrabenen, auf dem Steine abgebildeten Mord­
waffen anzeigen? Andere, nicht immer sicher erkannte Zeichen, wie Arm brust 
(besonders in Böhm en)7), Bretzel, Schuh, Weberschiffchen, Rad, Galgen, 
Kugel, Schere, Säge, Hufeisen, Dreschflegel, Ofengabel, hat F rank  in guter 
Übersicht kürzlich zusammengegestellt8).

4. Standort.

Über den Standort geben uns die Denkmäler wie die Urkunden Auf­
schluss; erstere nicht immer ganz sicheren, denn die Unbilden der Zeit, 
menschlicher Unverstand, Naturereignisse, industrielle Unternehmungen, 
Grundstücksverkäufe und Eigentumswechsel, schliesslich auch die F reude 
an ihrer Erhaltung haben die ursprüngliche Stätte unserer altehrwürdigen

1) Monumenta historica S. J. litterae quadrimestres 4, 325 (Madrid 1897). Raich
a. a. 0 . S. 47.

2) Vindeliciae Sacrae. Augsburg 1756 p. 173.
3) 1, 289. Raich S. 48.
4) Grosses Steinkreuz mit grossem Messer bei Zittau, s. Deutsche Gaue 3, 41. [Zwei 

gekreuzte Karste auf dem Grabstein eines Weingärtners oben 12, 217.]
5) Gross a. a. 0 . S. 52. Raich a. a. 0 . S. 47.
6 ) Oberamtsbeschreibung von Ehingen S. 326.
7) Wilhelm, Erzgebirgszeitung 27, 16.
8 ) Deutsche Gaue 9, 166 f.
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Denkm äler des öfteren im Laufe der Jahrhunderte, oft nachweisbar ver­
ändert. W ir begegnen ihnen an F e ld w e g e n , Gassen und Strassen, be­
sonders an W e g k re u z u n g e n ,  ‘ W egschaiden’, einzeln und in Gruppen. 
W ege und W eggabelungen wurden wohl, wenn wir auch nur nach den 
bisherigen Andeutungen unsere D enkm äler als Sühne- und Gedächtnis­
kreuze betrachten müssen, deshalb gewählt, um die Yorübergehenden zur 
F ü rb itte  für die Seele des jäh  "Verschiedenen aufzufordern. Ein anderer 
Orund, den zahlreiche Sühneverträge mit ihrer Bestimmung, am T atort 
das Kreuz zu errichten, andeuten, ist darin zu finden, dass Überfälle 
au f wehrlose W anderer auf manchen oft berüchtigten Strassen vorkamen, 
auch andere Unglücksfälle mit jähem  Tod zu Fuss und W agen auf dem 
Felde mehr zu geschehen pflegten1). — Manche finden sich in der Nähe oder 
ganz an der Aussenwand von K irc h e n  und K a p e l le n ,  z. B. in W ürttem berg 
an  der Feldkapelle zwischen Daugendorf und Bechingen, in Kappel bei 
Buchau, bei der Friedhofkapelle Andelfingen, Antoniuskapelle in Denklingen 
bei Landsberg, bei der Kirche von Haslach O.-A. L eu tk irch2), an der Kapelle 
in Illerberg bei Neuulm, am Treppenaufgang zur Pfarrkirche in Dürr- 
lauingen bei Günzburg3). D er Beweggrund ist wohl auch hier, die zahl­
reichen Yorübergehenden an die Fürb itte  für den Toten zu mahnen. 
Mancher Kreuzstein mag von der Strasse weg an die eigentliche Toten­
stätte gebracht worden sein, wie denn auf einigen Kirchhöfen der Aachener 
Gegend Kreuzsteine als Grabsteine dienten und dienen, mit voller Grab­
inschrift aus den Jahren 1635, 1675, 1718 mit Monogramm Jesu und 
G. T. D. S. (Gott tröst die Seel), so in Kirchrat, Buir, Merkstein, W ald­
feucht bei Aachen, in Süsteren bei R oerm ond4), auch in Bayern, z. B. in 
Leutstetten bei Starnberg, W essobrunn, Baisw eil5). Yon da mag manches 
ausgediente Steinkreuz in die Kirchhof-, Pfarrhof- und Pfarrkirchm auer 
eingefügt worden sein, z. B. in W inzer bei K rum bach6), Andelfingen, 
Binzwangen (aus dem Ried von Hundersingen). Ja, im W esterwald sind 
nach persönlicher M itteilung von Ansgar Pöllm ann-Beuron ganze Um­
fassungsmauern für Friedhöfe aus zusammengelesenen Steinkreuzen auf­
gerichtet zu sehen. Die elf Kreuze in der W egmauer bei Reicholzheim 
(Baden) sind schon erwähnt. M erkwürdig ist auch die Einfügung eines 
alten Steinkreuzes im alten Turm  zu Spandau7). Häufig werden A n ­
h ö h e n  für die Aufstellung von Steinkreuzen gewählt. Auf einem Hügel

1) W eniger wahrscheinlich ist die Erklärung, W egscheiden seien für Versammlungs­
orte von Hexen gehalten und deshalb ihre Wahl veranlasst worden. Deutsche Gaue 2, 3.

2) Laut gefl. M itteilung von Hrn. Obpr. Dr. Diehl, Leutkirch.
3) Deutsche Gaue 3, ö l .
4) Büttgenbach, Kirchl. Kunst S. 198. Raich S. 53 f.
5) Raich S. 53.
6 ) Deutsche Gaue 3 (1901) S. 53.
7) Ztschr. f. Ethnol. 13, 301.
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bei Eschenbach, unweit Gunzenhausen, stehen fünf K reuze1), je  eins auf 
dem K irnberg bei Böbing im Schongau2), Sandberg bei E delstad t3), 
M arienberg bei Coesfeld, Kuppelberg bei Buhl in Baden u. a. — Nicht 
selten stehen sie im Schatten einer uralten L in d e ,  wie das stark ver­
w itterte Steinkreuz auf einer Anhöhe an der Strasse von Riedlingen a. D. 
nach Daugendorf, die drei D enklinger4), das uralte Bischofskreuz bei 
Betzenhausen unweit Freiburg, die fünf Kreuze unter der uralten Linde 
in Grosskotta bei P irna u. a. Bei dem bayerischen Kaltenbrunn steht eine 
uralte hohle Linde, die schon ums Jah r 1362 als ‘kaltes (kahles?) Bäum- 
lein’ bei der Grenzbestimmung der Landgrafschaft Leuchtenberg angeführt 
w ird; sie deckt heute noch ein Steinkreuz, das vielfach deshalb als Grenz­
m arke angesehen w urde5) (vgl. oben S. 266 das Königskreuz von Göllheim 
unter einer U lm e). Die Steinkreuze in Andelfingen und Dürmen- 
fingen stehen ganz nahe bei Linden. W eit weniger sind bis je tz t Stein­
kreuze beachtet und aufgezeichnet worden, die der Schatten von W ä ld e rn  
deckt. Solche finden sich z. B. an der Strasse Gibitzenhof-Eibach (Nürn­
berg) kurz vor Manhoch, aus rotem K eupersandstein6), im W ald von Metten­
berg bei Biberach a. R. Unter dem Steinkreuz am Mottschiesser W ald­
weg im Amt Hechingen soll ein französischer Offizier aus der Schlachto o
von Ostrach begraben sein, in der Erzherzog Karl über die Franzosen 
unter Jourdan, 21. März 1799, siegte. W elche Bewandtnis es mit dieser 
Yolkssage auch hier, wie in tausend anderen Fällen, hat, geht aus der ge­
nauen Untersuchung des Denksteins hervor. Die Jahreszahl 1565 ist noch 
deutlich zu lesen und von der Inschrift M. E. H. C. . . . 7). Mehrere sind 
aus den H eilbronner Stadtwaldungen bekannt geworden, so am Zigeuner­
stöckle, im Rettenhau bei Nettenfels, am Aussichtsturm, im Grafenwald 
bei H appenbach8). Auch am W aldrand zwischenLangenenslingen-Friedingen, 
an der W ürttembergisch-Hohenzollernsohen Grenze, soll sich ein Steinkreuz 
noch befinden. Von Kreuzen in den W äldern sprach schon oben Goissonius. 
Das Steinkreuz am Eingang in den W ald am M ündelheim-M ottschiesser 
W eg bezieht die Sage auf den Mord des Frühm essers Chr. F re i­
b erg er9). D ieser so eigenartig den W anderer anmutende Standort mag 
mit dem Orte des jähen Todes im Zusammenhang stehen, die Linde 
mit dem altgermanischen Rechtswesen; an Gerichtsstätten ward sie ge-

1) Deutsche Gaue 3, 204.
2) Ebenda 4, 131.
3) Ebenda S. 41.
4) Abb. Deutsche Gaue 1, Nr. 51.
5) Kunstdenkmale Bayerns II 8 , 29. Deutsche Gaue 9, 177.
6 ) Abb. Deutsche Gaue 9, 171.
7) Bau- und Kunstdenkm. v. Hohenzollern S. 257.
8 ) Oberamtsbeschreibung 1 , 304.
9) Deutsche Gaue 3 , 53.

Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1912. Heft 3. 18
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pflanzt, und auf das Gerichtswesen deutet ja  die Mehrzahl der Sühnekreuze 
hin. Heute noch steht an der uralten M alstätte in Neuenstadt a. H. 
und auf dem alten D ortm under F reistuhl eine Linde, die ‘Fehm linde’1). 
Beachtenswert ist, was sich in Schwaben bis je tz t nirgends nachweisen 
liess, dass manche Steinkreuze auf S o c k e ln , m eist behauener Grundstein, 
stehen, so in Brönnhof (Schw einfurt)2); ein Felsblock als Basis bei Müner- 
stadt an der Strasse nach Strahlungen3).

Yon welcher Bedeutung die Kenntnis vom Vorkommen und Standort 
unserer D enkm äler ist, beweist die Untersuchung von O r ts -  u n d  F l u r ­
n am en . So gibt es Kreuzberg, Kreuzsteinacker, (Ruderatshofen), ein 
W eiler S teinernkreuz (Schönstein, Bogen) in Bayern, zweifellos nach den 
teilweis heute noch stehenden Steinkreuzen benannt. In  Sachsen kommen 
‘K reuzäcker’, ‘Kreuzgrund’, ‘Kreuzläden’ vor an Orten mit Kreuzsteinen. 
Im böhmischen Bezirk Asch sind m ehrere F elder ‘beim steinernen K reuz’ 
benannt, in K irchbierlingen ‘zu den K reuzsteinen’. E in D orf bei Eger 
heisst Kreuzenstein, bei Rossbach ein anderes Hohenkreuz, was ebenso 
sicher von den noch erhaltenen D enkm älern herzuleiten is t4).

Dass der ursprüngliche Standort der Kreuzsteine dem Tatort, der 
U n g lü c k s s tä t t e ,  nicht immer entspricht, geht aus m ehreren Sühne­
vertragsurkunden hervor.

So m u ss in  dem  von B ened ik t S tadelhofer m itgete ilten  V ertrag vom  Jahr 1484  
Sigm und G olter von  H ab segg  und Jörg Erm ann von Z ell zur A bw endung der B lut­
rache für d ie  Erm ordung des Z acharias W icko von  M ittelried neben  M essstiftungen  
in  der P farrei d es E rsch lagen en  (T ann heim ) und der T äter (R o th ), W allfah rt  
nach  R om , A achen, E in s ied e ln  und In ch en h ofen , W erg e id  v o n  250  G ulden R h ein isc h  
binnen Jahresfrist, ‘item  zum  V ierd en  ain Stein  Crütz, das fün f Schu ch  lang, dryer  
brait und ains Schu ch s d ick  seyn , u n g e f ä h r l i c h  in der Pfarr zu  R oth , an w e lch es  
E nnd d es ersch lagenen  F reund h a issen  und w ollen , se tzen ’5). W olfgang F esen -  
m ayer von  Steinbach (Schw aben) m usste  um  1530 nach derselb en  C hron ik6) neben  
anderen B ussen  ‘an das Ort u n g e v e r l i c h ,  da er Hanß W älch en  vom  L eb en  zum  
T o d e  gebracht, se tzen  und aufrichten ain ste in e  K reutz, das se i ob der Erden  
5 Sch u ech  hoch  und 3 brait’. A lso  ungefähr an der S te lle , w o  d ie  B luttat g e ­
schah , ähn lich  w ie  in dem  V erg le ich  von  1518 zw isch en  H ans G raf von T örring  
(1508  b is 1555) und dem  Bruder d es von  ihm  ersch lagen en , re is ig en  K nechtes 
C hristian L eitgeb  vor H erzog  W ilh elm  von  B ayern, w onach der T äter neben  
anderen B u ssen  ein  ste in ern es Kreuz errichten la ssen  m usste  a u f dem  W eg  
zw isch en  S ee fe ld  und A lting, ‘dam it d es E ntlebten  und seiner S e ile  dabei m öge  
gedacht w erd en’7). A lso  der oben a n gegeb en e Z w eck  der Fürbitte sch e in t h ier  
neben  dem  T atort m itbestim m end g e w esen  zu  sein . E in anderm al bestim m t e in

1) Vielleicht nach Abbild, das Krenz bei Unterrimbacli an der Rothenburger Strasse.
2) Deutsche Gaue 9, 159.
3) Ebenda 9, 152 mit Abbildung.
4) Alberti a. a. 0 .  S. 5, 10, 20, 21.
5) Geschichte von Roth (1897) 2, 148.
0) Ebenda 2, 15G.
7) M. Graf, Gesch. d. Pfarrei Oberalting 1902 S. 58.
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von  R ied er  aus dem  E ichstätter H ochstiftsbezirk  m itgeteilter  Sühnevertrag von 1500, 
d a ss  n icht d ie  V erw andten , sondern d ie  A m tsleute den Ort der E rrichtung an- 
z e ig e n 1). E in W em d in g er  V ertrag von 1446 schreibt nur vor: in d ie Mark von  
W em ding; das K reuz steh t tatsäch lich  etw a fünf M inuten ausserhalb  der S tad t2). 
G anz genau  bestim m t der V ertrag zw ischen  H ans von E lrichsh ausen  und B urggraf 
F riedrich  von Nürnberg und den anderen Sch iedsleu ten  vom  21. D ezem b er 1383  
d ie  Errichtung d es S teinkreuzes ‘an der nächsten  W eg sch e id e , w o der Schenk er­
sch lagen  ward’8), ähn lich  1517 für den erm ordeten Christoph H aider von R ied en  
am  T atort4). B e i der T otsch la g sü h n e  von 1529 m u ss der T äter H ans Mair, g e ­
nannt Scherrer von In gen ried , u. a. 'ein  5 Schuh langes, dann 4  Schuh breites, 
auch  ein Schuh d ickes ste inern es K reuz m achen lassen , w e lch es die F r e u n d ­
s c h a f t  a n  e in  b e l i e b i g e s  O rt tun m öge’5). E nd lich  w e ise  ich  auf einen  der  
auerst bekannt gew ord en en  V erträge hin, d ie  aus dem  Stadtarchiv von B eilngries  
von  W altierer m itg ete ilt  w orden sind; nach d iesen  m ussten  d ie  T äter 1436 und  
1463 ausser G eldb usse  und W allfahrt ein  Steinkreuz setzen  ‘an d ie  endt, d a so lic h e r  
T o tsch la g  g esch eh en  w ar’6). N ach B reslauer V erträgen  von 1441, 1464, 1471, 
1472, 1473, 1496 ist en tw eder d ie genaue Ste lle , der W erder zu B reslau , w o der 
T o tsch la g  gesch ah , oder der P latz vor der K irche St. K lem en s, oder w o der V ater  
oder B ruder des E rsch lagenen  es haben w ollte, a n g e g e b e n 7).

Aus all dem geht ganz unzweideutig hervor, dass die Steinkreuze 
nicht G ra b k re u z e  sind, dass unter ihnen am W ege keine Gebeine 
modern und die Geister der Erschlagenen sie nicht umgeben, wie die 
Volkssage manchmal meint. So soll nach der Tradition das im sogenannten 
Bühl bei W urmlingen von Birlinger noch genannte Steinkreuz ein 
Leichenstein sein, der einen Erschlagenen, den ‘Knopfmacherle’ genannten 
Hausierer, deckt. Der alte Ulmer habe das Kreuz nach Hause genommen 
und einen D ü n g e ls te in  daraus gemacht. (Zu ähnlichen Zwecken wurden 
tatsächlich nach Bericht und Befund viele der auf dem Feld befindlichen 
D enkm äler verwendet, selbst das grossartige Betzenhauser B ischofskreuz8), 
das Steinkreuz in Biberbach bei W ertingen mit seinen durch W etzen von 
Schneidewerkzeugen entstandenen R illen 8); bei einem anderen sollen sie 
durch W etzen von Messern und Waffen von Handwerksburschen und 
Soldaten entstanden sein10)). Von da an habe es im Hause des W urm- 
linger Bauern gerumpelt, dass es grausig war. D er Ulmer tat den Stein

1) Totschlagsühnen, Sammelbl. d. hist. Ver. v. Eichstätt 7, 5.
2) Laber, Chronik v. W emding (1836) 2, 53. Deutsche Gaue 9, 195.
3) Reg. Boica 10, 124; Mon. Zollerana 5, 133; Eichstätter Pastbl. 1884 S. 8 6 ; 

Hormayrs Taschenbuch 1850 S. 212.
4) Allgäuer Geschichtsfreund 1895 S. 49.
5) Deutsche Gaue 1 , 160f. vgl. S. 157.
6 ) Kunde d. deutschen Vorzeit 7, 207 f.
7) Luchs, Schlesiens Vorzeit 2, 245; vgl. auch die Berliner Urkunde oben S. 263 

Anm. 4.
8 ) Freib. Diöz.-Archiv 32, 349 ff.
9) Deutsche Gaue 9, 160. — 10) Deutsche Gaue 7, 226.

18*
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wieder dorthin, wohin er gehörte, und hatte von nun an R u h e1). Ohne 
diesem echt volkstümlichen Geisterglauben Beweiskraft zuschreiben zu 
wollen, verweisen wir nur auf die Totschlagsühneurkunden, in denen genau 
zwischen Tatort und Begräbnisstätte unterschieden wird; an letzterer hat 
der T äter mehrfach wechselnde Bussen zu vollbringen, wie kreuzweise 
m it ausgestreckten Armen am Grab liegen, aufstehen und niederknien, 
Rutenstreiche entgegennehmen, beten m it Kerzen in der Hand u. a .a).. 
Ganz unzweideutig trennt die Inschrift auf einem Steinkreuz bei Uchtel­
hausen Todes- und Grabesstätte: ‘Anno 1601 30 Marti . . . chie M argarete 
(von Kön)igshofen iemerlich (erm o)rdet, liegt zo sweinfurt begraben’. Nach 
der Chronik von Schweinfurt von Mühlich und Hahn (1817) handelt es 
sich um zwei am 30. März 1601 auf dem Heimweg ermordete Mädchen 
von Königshofen, an die ‘noch je tz t (1817) die zwei Steinkreuze erinnern’; 
das eine ist seitdem verloren gegangen3). Nur einmal legt ein Breslauer 
Sühnevertrag von 1478 dem Hans Seyfried neben anderen Bussen auf, 
eine hölzerne Marter, also ein Kruzifix, bei des Erm ordeten Grab setzen 
zu lassen4).

Schon Stadelhofer in seiner Chronik des Klosters Roth bestreitet die 
Annahme mit der Begründung, in Schwaben wenigstens habe man unter 
diesen angeblichen Leichensteinen keine Gebeine gefunden5). B irlinger 
fügt hinzu, wenigstens sehr oft sei man bei Ausgrabungen auf keine 
Totengerippe gestossen6), weiss aber ein andermal zu berichten, im Lerd 
bei W ehingen (H euberg) ständen seit altem drei Kreuze, die Untersuchung 
habe allda drei Gräber ergeben. Ja, bei Ausgrabungen unter den drei 
Steinkreuzen am Altweg zwischen Altsteusslingen und Dächingen habe 
man 1830 zwei Schwerter mit Gebeinen gefunden7).

Auch von dem einzigen Steinkreuz, das die Zeitschrift für Volkskunde 
bisher erwähnt hat (17, 99), dem Kreuzstein in Tautenburg bei D ornburg a. S., 
geht die Sage, zwei Jäger hätten sich hier erschossen oder ein Offizier 
sei darunter begraben. Fast all diese Morde, die das Volk für die Stein­
kreuze erdichtet, und all die anderen Meinungen von Selbstmördern, 
Christen zur Heidenzeit, Andersgläubigen, die unter denselben begraben 
sein sollen, sind leere F abele ien8). Vielleicht rührt die Auffassung der 
ja  meist an Scheidewegen sich findenden Kreuze als Leichensteine aus 
der dunklen Überlieferung her, dass die am Galgen erhängten R aubritter

1) Birlinger, Aus Schwaben 1, 288. Unter dem Steinkrenz bei Hombach (Rothen­
burg a. T.) soll ein im Spiel erhängter Knabe begraben sein, Deutsche Gaue 9, 150.

2) z. B . in den Urkunden bei Eysn S. 73, Raich S. 49.
3) Deutsche Gaue 9, 185.
4) Schlesiens Vorzeit 2, 245.
5) a. a. O. 2, 149.
6 ) Aus Schwaben 1, 287.
7) Beschreibung d. O.-A. Ehingen S. 320.
8 ) Vgl. Deutsche Gaue 9, 186.
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oft an Scheidewegen beerdigt wurden, so der berüchtigte M e ie r H e lm ­
b r e c h t ,  dessen Schicksale W ernher der Gartenäre im 13. Jahrhundert auf- 
gezeichet hat.

Bei meinen zahlreichen Ausgrabungen im Oberamt Riedlingen, 
Ehingen, Münsingen ist, wie bei anderen Grabungen in Bayern, keine 
Spur von Gebeinen zutage gefördert worden. Auf die wenigen älteren 
Berichte über etwaige Funde ist kein Verlass, wie z. B. aus dem 
ums Jah r 1632 in der Geschichte Neustadts a. A. berichteten Vor­
fall sonnenklar sich ergibt: ‘man habe dort bei einem steinern Creutz 
eine junge Mannsperson am 17. Mai 1632 gegen Em skirchen’ eingegraben 
gefunden, ‘durch Kopf und Leib geschoßen’1). Das Steinkreuz, bei dem 
(nicht unter dem!) man die gefundene Leiche eingegraben hatte, war also 
schon vorhanden, wurde nicht als Leichenstein gesetzt. Mit diesem Be­
richt mögen vertrauenswürdige Nachrichten über neuere Funde von 
Skeletten2) bei (nicht unter!) Steinkreuzen sich erklären lassen, jeden­
falls m ahnt er zur Vorsicht. Frank-K aufbeuren ist geneigt anzunehmen, 
im Feld gefundene Pestleichen oder fremde Verunglückte oder T ot­
geschlagene könnten eher an Ort und Stelle begraben und Steinkreuze 
über oder bei den Leichen gesetzt worden sein; für Einheimische war 
nur der F riedhof die G rabstätte3). — Die volkstümliche Annahme, die 
Kreuzsteine bei Tigerfeld (Münsingen), M enkeberg an der Strasse 
von W eich nach Fuchsau4) (Traunstein) bezeichneten Schwedengräber, 
wird schon durch die späteren Inschriften, dort 1726, hier 1674 und 1767, 
als irrtüm lich erwiesen.

R i e d l i n g e n  a. D. (W ürttem berg).

(Schluss folgt.)

1) Lehnes, Geschichte d. Stadt Neustadt a. A. 1834 S. 255.
2) z. B. Deutsche Gaue 9, 149; ob immer menschliche Gebeine?
3) Ebenda, wo auf die Vermutung von Gräbern Erwürgter in den Ottobeurer Jahr­

büchern verwiesen ist (2, 1353).
4) Abbildung: Deutsche Gaue 9, 157.
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Kleine Mitteilungen.

Die Liedersammlung des Uans Schmid von Kusel.

Im  Frühjahr 1910  fand m ein e Braut, F räu lein  O lga Staw itz, in dem  H au se  
der G ebrüder E m ich  zu B r e i t h a r d t  im  U ntertaunuskreis e in  k lein es, zer ledertes  
B ü ch le in  in Oktav. B ei näherer U ntersuchung ste llte  es sich  heraus, d ass das  
B ü ch le in  aus 6  D rucken d es 16. Jahrhunderts und ein em  handschriftlichen  A nhang  
bestand . U rsprünglich  m u ss es bedeutend  reich haltiger  g ew esen  sein , denn in der  
B indekante w aren noch  37 B lattreste zu zählen . D avon  gehörten , w ie  aus der  
B eschaffenheit des P apiers hervorgeht, 17 der H andschrift an, w ährend d ie  übrigen  
20 zu D rucken gehört haben m ögen . D anach hätte d ie  Sam m lung, w enn m an  
a lle  gedruckten  F lu gblätter  zu  4  B lättern annim m t, ursprünglich  11 D rucke und  
26 B lätter H andschrift um fasst. A lle  B lattreste  der H andschrift zeigten , dass sie  
ursprünglich  besch rieb en  w aren. D a  d ie  e in ze ln en  D rucke w eiter  unten genau
b eschrieb en  sind, so  g eb e  ich  h ier  nur e in e  kurze Ü b ersich t über d ie  H a n d ­
s c h r i f t .

S ie  um fasst nur noch  9 Blätter in K leinoktav. B latt 1 setzt m it e in em  L ied ­
bruchstück e in ; d ie  Schrift ist sauber und le ich t lesbar. B latt 2 enthält den  
S ch lu ss d es a u f B latt 1 b egonn en en  L ied es und ein e  R e ih e  Schreibübungen von  
d erse lb en  H and, darunter auch m it roter T in te  den N am en d es Sam m lers: H a n ß  
s c h m i d  v o n  K u s e l l  1546. E ine  jü n gere  H and schm ierte auf d erselb en  Seite  den  
N am en (H ans schm it von B russe) noch einm al h in . B latt 2 b b is B latt 3 b enthält 
ein en  gereim ten  L ieb esbrief. B latt 4 a und b enthält e in ig e  m ed izin isch e  N otizen  
zum  T e il  in  roter, zum  T e il  in  schw arzer Schrift; dazw ischen  hat im m er w ied er  
ein e  jün gere H and ihre Federproben angebracht. B latt 5 a  enthält e in en  S egen , 
der, von  e in em  geübteren  Schreiber e ingetragen , m it geringen  Ä nderungen a u f  
B latt 6  b w iederkehrt. D ie se lb e  H and hat a u f B latt 7 b e in  g e is tlic h e s  L ied  h in ­
zugefügt, w ie  e s  schein t, m it der Jahreszahl [15]65. E in  späterer B esitzer  wird 
der au f B latt 7 a  genann te ‘A ndreas gen d orf . . . hütter’ se in . A us dem  17. Jahr­
hundert rührt das R e ze p t a u f B latt 8  a und ein  un verständlicher E intrag au f
B latt 6  a m it der Jahreszahl 1630 her.

Ü b er den ä ltesten  Schreiber, den aus K usel in der P fa lz  gebürtigen  H ans  
Schm id, konnte ich  trotz v ie ler  M ühe n ichts erfahren. D er  Fundort des B andes, 
Breithardt, lieg t w e it ab von der H eerstrasse , gehörte  aber früher zum  F errutius­
stift B leidenstadt und hatte e in e  e ig en e  Y o g te i. V ie lle ich t dürfen w ir den ein stigen  
B esitzer  des B an d es in einem  der B leidenstädter B eam ten  suchen .

A. Sechs Liederdrucke.

1. V on  einer K eyserin , w ie  | sy e  jr  E h e brach, dardurch dem  | K eyß er  ein  
horn w u ch s | an seiner stirn, In  der | B rieffw eiß . | (H olzschn itt: E in  alter, bärtiger  
K aiser m it M antel, K rone und Z epter steh t vor e in er D am e m it K opfputz und  
langem  H aar.) 4  B l. 8 ° o. 0 .  und J. (um  1550).
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Anfang: V O n a b e n th e ü r  vn d  a u c h  v o n  R i t t e r l i c h e r  t h a t ,  H err  fr a w e n  lo b  
v n d  R e g e n b o g  g e s u n g e n  h a t  (9 Str.). — Gedruckt bei Bartsch, Meisterlieder der 
Kolmarer Hs. 18G2 S. 338; Germania 4, 237; Goedeke-Tittmann, Liederbuch aus dem 
IG. Jahrh. 1867 S. 354. Flugblätter in der Berliner Bibliothek Yd 8043, 804G und 7831, 67.
— Die Geschichte vom Zauberer Virgilius und dem listigen Eide der Ehebrecherin besang 
auch ein Anonymus der Kolmarer Hs. S. 604 in des Marners langem Ton sowie Hans 
Sachs 1547 in einem Meisterliede ‘Die Kaiserin mit dem Löwen’ (Fabeln und Schwänke 
hsg. von Goetze 4, 275 nr. 421) nach Paulis Schimpf und Ernst c. 206; über die dem be­
trogenen Gatten aufspriessenden Hörner vgl. das Meisterlied von der Krone des Königs 
von Abian (oben 19, (56).

2 . G V ier  Schoner hüb, | scher n ew er  L ieder, D a s Erst, | Ich  muß von hin, 
darum b | ich  byn . | D as ander, 0  V enu s deyn art, | hat m ich  vm bpfangen hart. | 
D as dritt, Auß argem  w on, | so heb ich  an. | D a s  viert, Erst hebt sich  not | vnnd  
jam er an. | G Zu Speyer T ruckts A nastasius N oldt | Im 1548 Jare. | 4  B l. 8 °.

Nr. 1: IC h  m u ß  v o n  h y n n , d a ru m b  ic h  b y n  (4 Str.). — Gedruckt bei Kopp, 
Die Lieder der Heidelberger Hs. Pal. 343 (1905) nr. 161; Ambraser Liederbuch 1582 (hsg. von 
Bergmann 1845) nr. 166. — A b w e ic h u n g e n  von Kopp: v. 11 So müsz mein hertz — 
16 keyn liebere — 53 tugendthafft — 57—59 So hoff ich noch, du werdst mich doch, du 
edle krön — 63 ist schwere pein — 67 deiu mündlin rot.

Nr. 2: 0  V e n u s  d ey n  a r t ,  h a t  m ic h  v m fa n g e n  h a r t  (3 Str.). — Gedruckt
im Ambr. Ldb. nr. 211; vgl. Kopp S. 250. — A b w e ic h u n g e n :  v. 22 das ich deyn schir
— 2 G vnd dir dein lieb künt mheren — 28 sol ansehen.

Nr. 3: A V ß  a r g e m  w o n , so  h eb  ic h  an (5 Str.). — Gedruckt bei Kopp nr. 103; 
Ambr. Ldb. nr. 162. — A b w e ic h u n g e n  vom Ambr. Ldb. v. G dich lieb müß — 7 bringt 
mir ein — 8  hab] fehlt — 14 mir] fehlt — 16 nit bald — 24 die bruiien wol gemüt — 
28 Rewt mich der weg — 36 die] fehlt. — Neu ist Str. 6 :

Vnnd wer ist der, der vns das Liedtlein sang,
von newem hat gesungen, 
das hat gethan ein gütter gesell, 
ein frischer vnnd ein jünger.
Er singt vns das vnnd noch viel mer, 
er hats gar wol gesungen, 
zu jr kan er nit kunien, 
er wünscht der lieben ein güte nacht.

Nr. 4: E R st h e b t  s ic h  n o t  v n n d  j a m e r  an (3 Str.). — Gedruckt bei Kopp nr. 115 
und Ambr. Ldb. nr. 195; eine geistliche Parodie Kindmairs ‘Erst hebt sich jamer vnd 
leiden an’ bei Wackernagel 3, nr. 912. — A b w e ic h u n g e n  vom Ambr. Ldb.: v. 2  Seid  
das es muß — 3 Ich sihe — 7 ich sey gleich wo ich wöll — 8  Das scheiden ist so nahs 
hie — 9 grösser müh — 12 dein diener schier — 14 wider kom zü dir — 15 das ich bey 
dir nit bleiben kundt — 18 Hilff einiger trost, ehe ich verzag — 20 Du mein edele 
Keiserin. — L ü c k e n b ü s s e r :

Mich frewt zü allen zeitten
Ein Rypp ausz Adams seiten.

3. Eine schöne tageweiß | von eim Fräwlin auff einer Burg, | vnd von eim 
Jungen Knaben. | Frölich so will ich singen, mit | lust ein Tageweiß, etc. | (Holz­
schnitt: Junker in langem Faltrock mit geschlitzter Halskrause, Bauschärmeln, 
glatten Strümpfen mit breiten Bindebändern, mit kurzem Degen und Federbarett, 
steht vor einer Dame in geschürztem Rock, ausgeschnittenem Mieder, mit an der 
Achsel geschlitzten, am Ellenbogen gepufften Ärmeln und einer glatt anliegenden, 
hinten kanettartig erhöhten Haube. Darüber zwei auf einen sechsstrahligen 
Stern hindeutende Hände.) 4 Bl. 8° o. 0. und J.
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Anfang: F r ö l i c h  so  w i l l  i c h  s in g S ,  m it  lu s t  e in  t a g e  w e iß  (26 Str.). — 
Gedruckt von B olte, oben 21, 76 nr. 38. — A b w e ic h u n g e n :  1,6 auff einer bürg so weit
— 2, 9 eye hört jm eben auff — 3, 7 heymlichß auff thüe — 3 ,8  da sprach d’ knab mit 
traurC — 4 ,9  mein] mir — 5 , 2 sprach wol zum — 5 ,5  darauß vor — 5 ,8  vn gib mir 
dißen mane — 6 ,4  es berüret mir mein eer — 11, i  Sye schlichen durch dz teffler —
11, 6 er neygt sich geg5 dem sprüg —  13 , 2  nun beschleüß nach deinS lust — 14,6 wol 
von dem wechter schnei —  14,7 er kä hin zu jr nate — 14,9 da stund ein beth bereyt
— 17,9 meer freüd geschah da — 19,4 die vögel singen im hag — 20,2 wol in hübsch- 
licher eil — 20,7 jr haubt neygt sie herüe — 21 , 2  d’ tag herein da schlecht — 21, 5 die 
morgeröt erglaste — 21,6 drey stern steen gen dem tag — 21,7 wol auff dz sag jr 
lieben geste — 21,8 es ist yetzüt auffs beste — 22, 2 so thüt vff, lieber wechter fei — 22, 7 
d’ tag thet hinein dringen.

4 .  E in  h ü b sch  L ied  von dem  | B entzen aw er im  B eyerland  w ie  es | jm  zü 
K opffsteyn ergangen ist, etc. | *  *  | (H olzsch n itt: T rom m ler, P feifer  und. F ah n en ­
träger in L andsknechtk leidung; lin k s vom  T rom m ler ein  L andsknecht; im  H inter­
grund L anzen und ein e  F ahne m it lieg en d em  K reuz und K ronen [?] in den K reuz­
eck en .) 4 B l. 8°. —  A u f B l. 4 a  steht: C[ G etruckt zü Straßburg | bey Jacob Frölich. | 
(D arunter zw ei H ände, d ie  a u f e in en  sech sstra h lig en  Stern deuten.)

Anfang: N V n  w ö lt  j r  h ö r e n  s in g e n  (21 Str.). — Gedruckt bei Uhland, Volks­
lieder nr. 174; Böhme, Altdeutsches Liederbuch nr. 381; Liliencron, Historische Volks­
lieder 2, 552 nr. 246 a—c. — A b w e ic h u n g e n  von der Fassung bei Liliencron nr. 246b:
1, i NVn wölt jr hören singen — 2 , 3  den büchsen macht man ein gassen — 2 ,4  ließ an 
die rinckmaur gan — 4, 5 solt wir — 5, a vorm Künig wöl wir wol bleiben — 6 , 2  nun 
laßt eüch wol der weyl — 6 , 3  Vnnd laßt den Bentzenawer schiessen — 7,4 wir habens 
jm wol zü vergelten — 11, i Wail solt die Büchs offt kumen — 13,8 wollen jm  die trümer 
lan — 16,7 ob man mich wolt lassen leben — 18,7 Gebt mir die armen knechte —
21,2 als jr yetz habt gethan — 21,3 den Adel wöl wir eeren — 21,5 nicht mer wölln 
wir led ig  lassen — 21,8 das jn so wol wölt ergon.

5. D er  gey stlich  Jeger. | C Ein ander g ey stlich  L ied . | Auß hartem  w ee  klagt 
m en sch - | lich s  gsch lech t, etc. | (H olzschn itt: W ald landschaft, im  V ordergründe  
sitzt M aria m it langem , offenem  H aar und H eiligen sch ein . Zu ihr drängt s ich  ein  
Einhorn, das von zw ei H unden, d ie  der g e is tlich e  Jäger, ein  geflü gelter  E n gel  
m it Jagdhorn in der R ech ten , an der L ein e führt. E in  fliegen d es Band senk recht 
in der M itte d es B ild es .) 4  B l. 8° o. 0 .  und J.

Nr. 1: E S  w o lt  e in  J ä g e r  j a g e n ,  j a g e n  in n  h y m m e ls  th r o n  (8 Str.). — 
Gedruckt bei Uhland nr. 338; Erk-Böhme nr. 1925; W ackernagel, Kirchenlied 2, nr. 1137; 
Baumker, Das katholische deutsche Kirchenlied 1, 260 nr. 18.

Nr. 2: A V ß h a r te m  w ee  c la g t  m e n s c h l ic h s  g e s c h l e c h t  (7 Str.). — Gedruckt 
bei Böhme nr. 111; Wackernagel 2, nr. 1156; Baumker 1, 254 nr. 10—14.

6 . E in  hübsch  new  G eystlich  | L ied , im  thon, H ilff G ott das m ir | ge lin ge , 
du ed ler  schöpf, etc. j *  | (H olzschn itt: J esu s und d ie  z w ö lf  A postel; von letzteren  
ist nur b e i v ieren  das A ntlitz sichtbar, bei den übrigen nur T e ile  d es K opfes und  
der H eiligen sch ein . J esu s in fa ltigem  P ilgerk le id , e in en  Stab (?) in der H and, 
e in en  breitkräm pigen P ilgerh ut auf dem  K opf, m it Strahlenkranz. E igenartig  w irkt 
der sp itzz ip felige  Bart Jesu ). 4  B l. 8°. A uf Bl. 4  a stehen  d ie  In itia len  d es S trass­
burger B uchdruckers Jacob F rölich : J. F .

Anfang: M it  lu s t  so w i l l  ic h  s in g ß ,  m e in  h e r tz  f r e w t  s ic h  in n  G o tt  
(18 S tr .\ — Gedruckt bei W ackernagel 3, nr. 514. Der Verfasser ist Felix M a n tz . — 
A b w e ic h u n g e n :  1,5 dann ewigs leben nimpt keyn endt — 1 ,c ich preiß auch Christ 
von himel — 3,3 lat sich loben vn schelten — 3 ,4  all ding nympt sye wol an — 3,7
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der ist ein wider Christ — 4 , 2  wol vnderm himel breyt — 5 , 2  zu diser letsten zeyt —
5 . 4  inwendig wolff bereyt — 5 ,5  sye hassen auch die frofien all — 5 , 7  versperren den 
Schaffstall — 6 , 1 Das thündt dfalschen Propheten — 6 ,2 die hüchler diser weit —
6 .4 jr  gberdt ist auch verstelt — 6,5  sye rieffen auch die herrschafft an — 6 ,7 Christus 
hat sye verlan — 7, 4  mit seiner barmhertzigkeyt — 7, 7 das kan keyn falscher thün —
8 . 5  daran thün sye keyn hab noch gut — 8 , 7  der halt sye wol in hüt — 9,5 durch 
rechten glauben vnd durch tauff — 9,6  vn büß m it reynem hertzen — 9 , 7  dem ist der 
himel erkaufft — 10, 1  Durch Christus blüt vergiessen — 10, 2  das er hye hatt gethon — 
1 0 , 4  das er vns weißt gar schon — 1 0 , e wen auch sein lieb thüt treyben — 1 0 , 7  der 
ist zum erb gemacht — 11, 1  Die liebe, die würt gelten — 11,3 hye hilfft kein bochü, 
schelten — 1 1 , 7  keyn erlösung würt jm  statt — 12, 1  Die lieb in Christü Jesum —
1 2 , 3  wer nun zu disem erb kompt — 1 2 , 4  dem würt es auch verkündt — 12 , 5  das erbe 
wisß barmhertzigkeyt — 1 2 , 7  würt er ewig erfrewt — 13,3 die Christlich lieb nit haben
— 13,5 noch wollen sye die Hirte sein — 13, 6 sye miessen zletst verzagen — 14,5 sye 
hand das liecht des lebens in — 14, 6 vertrawen auch von hertzen — 15, 5  sye lauffen 
wie mörder vnd dieb — 15, e vnschuldig blüt zu vergiessen — 15,1 ist allen falschen lieb
— 16, 2  das sye nit Christen seind — 16 , 3  die Göttlich O rd n u n g  trennen — 16,5 wie alle 
teüfels kind — 16, o wie Cain seinem brüder thet — 17, 4  betrachten Adams fall — 17, 6 
thet Gott nit ghorsam bleibe — 18, 1  Also würts noch geschehen — 18, 2  die Christum 
■ \viderstond  — 18,3 die weltlich lust ansehen — 18,7 der mein natur erkent. — L ü c k e n -  
b ü sse r :

Lucerna pedibus meis Verbum tuum,
Et Lumen semitis mei.

ß . Handschriftlicher Anhang.

I. Wundergarten der Liebe.

[V o n  d e in e t w e g e n  b in  ic h  h ie ]

[Bl. l a ]  v il manchen stoltzenn drunck, 
vil lieber wolt ich mir wünschen 
meines bulen roden mund.

5. In meines bulen gartenn, 
do steen zwey beimelin,
das ein tregt muschkaten, 
das ander negelin; 
die muschkaten sind süße, 
die negelin sind res, 
die gib ich meinem bulen, 
das er mein nicht vergeß.

6 . In  meines bulen garten, 
da stet vil edler blust;
wolt got, solt ich ir wartenn, 
wer meines hertzenn lust, 
die edle röselin brechenn, 
dan es ist an der zeyt;

ich traw mir sie woll erwerben, [Bl. lb ]  
die mir im hertzen leyt.

7. Zu dienst sei das gesungenn  
der aller liebstenn mein;
ir lieb hat mich bezwungen, 
ich kan ir nit feind gesein; 
die w ill ich hab das lebenn, 
das glaub sie mir fürwar, 
will ich sie nit vffgebenn, 
vnnd lebt ich tausend jar.

8 . Vnnd der auß [1. vnß] disen reyenn
sang,

vonn newenn gesungen hat,
d a s  h a b e n n  g e t h a n n  z w e y  S c h n e id e r 1)

zu Frey bürg in der stat;
sie haben so wolgesungenn
bey met vnnd küllen wein,
darbey da ist gesesenn
der [Bl. 2 a] wirtin techterlin. 1546.

1 ) S c h n e id e r  ist mit roter Tinte über ein ausgewischtes andres Wort geschrieben. 
In den Bergreihen sind ‘zwen hauer zu Freybergk’, im Ambraser Liederbuch ‘zwen 
reuter zu Grimme’, in der Heidolberger Hs. ‘zwen Studenten zue Freyburg’ als Dichter 
genannt.
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9. Vnnd do mir dises liedlin gesanng, auß frischem, freyem mut,

D a s L ied , über d essen  ältere F a ssu n gen  M iss M arriage zu  G. F örsters T eu tsch en  
L ied le in  1903 S. 256 (4, 15) und Kopp im  E uphorion 9, 299 und A rchiv f. neuere  
Spr. 111, 257 unterrichten, ersch ein t gedruckt 1533 in den B ergreihen  (nr. 47 ed. 
J. M eier 1892. S iebenstroph ig) und  1582 im  A m braser L ied erbü ch lein  nr. 56  
(8  Str. =  E rk-B öhm e nr. 428). In der H eid elb erger  H s. h sg . von K opp nr. 186 (6  Str.) 
feh len  d ie  Str. 2 und 7 d es A m braser L ied erbu ch es, und U h lan d  nr. 30 (4  Str.; 
vgl. Schriften  4 , 31) streicht sogar Str. 1. 2. 5. 7 a ls n icht ursprünglich  zugehörig . 
In  un serer F assu n g , in der d ie  ersten  Strophen (w ie v ie le ? ) feh len , entspricht 
Str. 4  =  B ergr. 4, Am br. 4, K opp 5; Str. 5 =  B ergr. 6, Am br. 6, K opp 3, U h land  
nr. 29 , 6 ; Str. 6 =  Bergr. 5 , Ambr. 5, Kopp 2;  Str. 7 =  B ergr. 7, Am br. 7; Str. 8 
=  B ergr. 8, Am br. 8, K opp 6; Str. 9 feh lt in  a llen  ändern F assu ngen  und m ag  
v o n  H ans Schm id  h in zu ged ich tet sein .

[Bl. 2 b] Vergangenn wer mir a ll meyn wee, 
Eerkickendt mich, als thut der lew  
mit siner stim erkickt sinn welff, 
also mir ewer tugent hie helff 

5 m it einem gar freuntlichen grussenn, 
so gantz vnd gar on alles ve[r]driessen; 
ihr thut mir recht fruntschafft kunt 
auß ewerm roßenfarben mundt, 
ir seind mein freundt, trost vnd glick, 

io mit ewerm gesicht ir mich erkickt,
gleich als der straus thut syne iungen,
ewer lieb hat mich so hart bezwungen.
glich als ein eynnhom er [1. habt ir] mich gezwungen,
jungfraw, mit ewemn klugen sinenn,

15 das bald zu ein[er] jungfrawenn laufft, 
darzu ir in der schoiß entschlafft. 
also bezwang mich ewer stim, 
vnnd so ich euch, hertzlieb, vem ym, [Bl. 3 a] 
so machenn ir sanfft myn zorenn;

20 ich glaub, es sey auch angeborenn, 
ir machent mich gantz tugensam, 
demütig als da ist ein lam; 
m it ewer liebe bin ich bezwungen, 
kert eüch nit an der falschenn zungenn,

25 glaubend es der stetigkeyt,
es wer mir vor uch selber leid, 
wen eüch m isling an ewer eren. 
alle zeit dienet ich eüch gern, 
des sollen ir mich geniessen Ion,

30 auff erd ich nyemand so lieb hon. 
wo ich eüch gefallenn wer, 
vergangen wer mir a ll min schwer, 
ewer diener w ill ich sin, 
biß ich vollend das leben min.

das sag ich eüch für war, 
do zeit man 1545 jar; 
wir habenns woll gesungenn

mir sins wol inen worden,
wie scheydenn von der liebe thut.

Hanß schmid von Eusell 1546.

2. Liebesbrief.
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35 also thu ich min schriben enden,
den brieff schick ich zu eweren henden. [Bl. 3 b] 
lond uch min schriben nit verdriessenn, 
kein [1. ein] brefflin lond herwider schiessenn! 
desselben will ich wertig sin 

o vnd eüch gantz vnderthenig sin.
*

Nun spar eüch got gesundt, 
biß das ein haß jag t ein hund, 
vnd das ein dorn heck draget wynn, 
vnd ein mülstein schwimbt vber Rin!

45 z u  lo b  h a b  ic h  e ü c h  d a s  b e t r a c h t ,

got geh eüch, jungfraw, vil guter nacht,
als sternn am him el sindt;
also ich ietz min schribenn ennd.

V g l. im  a llgem ein en  A. R itter, A ltschw äbische  L ieb esbriefe, e in e Studie zur 
G esch ich te  der L ieb esp o esie  (G raz 1896) und E. M eyer, D ie  gereim ten L ieb es­
briefe des dt. M ittelalters (D iss . M arburg 1898); ferner Zs. f. d. dt. U nterricht
17, 393 und oben 14, 438. 15, 273. 19, 424. —  Zu der U m sch reib un g d es B e ­
griffes ‘N iem a ls’ durch u n m ögliche E reign isse  in V. 42  f. vgl. U hland, Schriften
3, 216. 262 und H auffen, G ottschee 1899 S. 168, so w ie  K opp, oben 12, 4 7 ;  
B ertesius, D ina  1606 (N eu e Jahrbücher für das k lass. A ltertum  25, 80).

3. Rezepte u. dgl.

[Bl. 4 a ]  W i l t u  e in  g u t t  s t i m  m a c h e n n ,  nim  senff, der gesto ssen n  ist, 
vnnd tem pier [1. tem perier] denn m itt honig vnnd m ach kü ch eln  draus vnnd is  d es  
m orgenns nichterenn, du gew in st ein  gu te  stim . [V g l. Archiv f. neuere Sprachen  
127, 297.]

W e lc h e r  e in  s c h ö n  a n g e s i c h t  w i l l  h a n n . N im  bonnen vnnd le g  s ie  
inn guttenn essig , vnnd laß darin ligenn  1 tag vnnd 1 nacht, biß in die haut 
abgat; darnach druckenn an der sunen vnnd zerreib sy  oder puluer sy , vnd thu  
dan schönn warm  w a sser  daran, vnd w en  du schlaffenn w ilt genn , so w esch  din  
a n gesich t dam it, so  is t  e s  m orgenns hübsch .

[B l. 4 b ] Item , w i l t u  m a c h e n n ,  d a s  d u  k e i n  k a m p f f  v e r l i r e s t ,  so  trag  
b ey  dir e in s w idhopffen kopff, so  verleürstu  kein  kam pff.

W iltu  m achenn, w a n n  e y n e r  d ir  e t w a s  n im p t  v n n d  d a s  d u  e s  n i t t  
w e y s t ,  so  nim  eyner ganß zung vnnd le g s  im  vnder den kopff, wann er schiafft, 
so  sey t er d irs selber.

W iltu  m achenn, d a s  e y n n  s c h l o ß  s e l b e t  v f f g a n g ,  so  g eh e  zu  eynem  
sp echt nest, der do jungenn hat, vnnd nim  eynen  höltzen  w eck en n  vnnd sch la g  in  
das loch , so  kum t der specht vnnd bringt ein kraut vnd  hebts für das loch ; so  
nim  das kraut vnd heb s für das sch lo s, so  gett es vff etc.

(S e g e n  w id e r  K o p fw eh .)

[Bl. 5a] Pieth [!] gott vnd vnsser liben frauwen, 
die gingen vber ein wisen plan,
dar auff fanten [sie] zwei vnd sibentzich wittagen stan. 
so buth ich Johannes das haubten we 

5 m it got vnd vnser libyn frauwen 
vnd m it sant Doinmia 
vnd mit sant Bartelmebes,
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das ist dich ankomen auff disen tag  
vnd nimer mer.

10 das half vnß got der her 
zue der sel[b]ichen stunt.
[Bl. 5 b] Im  den namen vnd [!] des vatters vnd des sons 

vnd des heiligen geist. anem [!]

Derselbe Segen wird auf Bl. 6b •wiederholt. A b w e ic h u n g e n :  Z. 2 gynnen —  
3 ywem — 4 so bus ich ich sannt Johannes das kalte we — 5 lyben — 6 vnnd mycht
—  9 mere — 10 here — 11 sellyn stunt — 12 inn denn nannen des — sonnes — geystes
ammen Emmeis geyster.

[Bl. 7b] [ .  . . ]  g e y s t l i c l i  ly e d  [ .  . .]

H ilf gott, das wyr gelyngen, 
zu edeler sscheper mein, 
die selben wuinben zwenwen [?], 
zu loben dem lieren meyn,

5 d a s  ic h s  f r o l ic h  [m a g ]  h e b e n  a n ,  

g e l e y c h  g o t t e s  w o r t  z u e  s y n g c n ,  

z u e  lo b e n  [d en ] h e r e n  m e y n .  d  d a t  a u g  lx v  j  . . .

Vollständig bei Wackernagel 3, nr. 112: von Heinrich M ü lle r  von Zütphen. Die
Schrift ist auf dieser Seite verblasst und schwer zu entziffern.

[B l. 8 a ] E in  gut kunst, w a n  e in  d o l  h u n d  [ e i n e n ]  g e b e s e n  h a t ,  w as  
m an brauchen soll.

N im  ein  handt v o ll sp izy  sil vnd 1 handt v o ll w ein  raut, knobloch  drey  
knöpf, drey  w ellß  nuß, e in  leffel honnig, d ise  stuck zehrstoß vnd in  p laster weiß  
a u f  g e le g t auff d ie  w unde, zuführ m it flisen  w a sser  fein  auß gew aschen  vnd  auß 
gesäub ert, von  d iser sa lb e  e in  wällß nuß groß ihn gegeb en , w esch en , vnd dan  
d a s p laster w ie  zuvor aufgelegt, biß [es] heillt. probe es.

[Bl. 9 b] Auf meinen liben gott 
trau [ich in angst und not]

Anfang eines Kirchenliedes von S. Weingärtner 1(509 (Wackernagel 5, 433 nr. 659).

B i e b r i c h  a m  R h e i n .  O tto  S t ü c k r a t h .

Soldatenlieder aus dem dänischen Kriege von 1864.

W elch  tiefe  E rregung der K rieg des Jahres 1864 in der dänischen V o lk s­
se e le  hervorrief, hat vor e in igen  Jahren der K openhagener P rofessor  Karl L a rsen 1) 
in  e in er fe in sin n igen  A u slese  von B riefen  und T agebüchern  anziehend  dargelegt. 
B ei uns is t  das A ndenken an jen e  bald e in  h a lb es Jahrhundert zurückliegende  
Z eit vor den E indrücken der grösseren  K äm pfe von 1866 und 1870— 71 ein iger-  
m assen  verb lichen; doch hat un längst ein  jun ger S ch lesw ig er  F . B en ö h r8) die

1) K. Larsen, Under vor sidste krig (Kjöbenhavn 1897); deutsch von R. v. Fischer- 
Benzon, Ein modernes Volk im Kriege (Kiel 1907).

2) F. Benöhr, Die politische Dichtung aus und für Schleswig-Holstein in den Jahren
von 1840 bis 1864 (Schleswig 1911).
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dam als in  D eutsch lan d  herrschenden  Stim m ungen , sow eit s ie  sich  in der p olitisch en  
D ich tu n g  der g eb ild eten  K reise  absp iege ln , in e iner anschaulichen  Ü b ersich t d ieser  
L yrik  w ied er  au fleben  lassen  und hat in  e in em  besonderen  K apitel (S. 130— 153)  
auch d ie  h istorischen  V o lk slied er  von  1840— 1864, d ie  oft in ein em  g ew issen  
G egensatz dazu d ie  Em pfindungen d es gem ein en  Soldaten im  F eld e  und se in e  
B erich te  über d ie  s iegre ich en  Sch lachten  darstellen , m it Ü bergeh un g allzu  un­
b edeutender Stücke sk izziert.

Zur E rgänzung se in er  A usführungen m öchte ich  kurz über das hsl. T a sch en ­
liederbuch e in es M itkäm pfers von  1864 berichten, d es verstorbenen E lberfelders  
Otto H ü d ig ,  w elch er  der 2. K om pagnie d es 5. w estfä lisch en  Infanterie-R egim ents. 
Nr. 53 angehört hat. H ier finden sich  15 L ieder, d ie  m it e iner e inzigen  A usnahm e  
(Nr. 14) a lle  B ezu g  a u f S ch lesw ig -H o lste in  haben , b e i B enöhr jed o ch  zum  grösseren  
T e ile  n icht erw ähnt w erden . S ie  scheinen  aus m ündlicher Ü berlieferung, F lu g ­
blättern, v ie lle ich t auch aus Z eitungen gesch öp ft zu  sein  und stam m en te ils  aus  
den K reisen  G ebildeter, w ie  F . W en d ells  L ied  a u f d ie  L andesfarben B la u -w eiss­
rot (Nr. 10), te ils  reden s ie  e in e  vo lkstü m lich  derbe Sprache, w ie  das Sp ottlied  
‘D u arm er H annem ann’ (Nr. 9). B ereits bekannt is t  d ie  U m dichtung d es a lten  
Sold aten lied es ‘Prinz E ugen, der ed le  R itter’ (Nr. 4 ):

Friedrich Karl, der edle Ritter,
Zieht dahin wie Sturmgewitter,
Blitzend Schwert in tapfrer Hand;
W ill die Dänen preussisch lehren,
Rein mit Eisenbesen kehren
Von den Fremden deutsches Land usw.

und d ie  m inder g e lu n gen e P arod ie d es V u lp iussch en  R in a ld o  R ina ld in i (In  d es  
W a ld es tie fsten  G ründen. —  Nr. 12):

Hinter Düppels festen W ällen,
Hinter Schanzen tief versteckt,
L iegt die ganze Dänenbande,
Bis sie jäh der Preusse weckt.

Ich  te ile  ein  a lph abetisch es V erze ich n is und drei T ex te  m it, unter denen  m ir  
die  kernhafte, fr isch e Schilderung d es Sturm es a u f Schanze vier besondre An­
erkennung zu  verd ienen  scheint.

Nr. 5. A u f D ü p p e ls  f e r n e n  H ö h e n , im Kampfe fürchterlich (5 Str.). ‘Nachruf 
an die Gefallenen am 18. April 1864.’ — Unterzeichnet: Ein treuer Waffenbruder der 
2. Comp. 5. Westf. Inft. Reg. No. 53.

10. B la u ,  w ie  d er  H im m e l ü b e r  u n s s i c h  z ie h e t  (4). ‘Schleswig-Holsteins 
Landesfarben.’ Der Anfang fehlt. — Verfasst 1862 von dem Rendsburger Buchdrucker 
Friedrich W e n d e l l  und bei einem Turnfeste gesungen; abgedruckt in der Gartenlaube 
1863, 593; in der Heimat 12, 104 (Kiel 1902); C. N. Schnittger, Erinnerungen eines alten 
Schleswigers 1904 S. 312; Benöhr 1911 S. 37.

2. D a t  D ä n e n v o lk ,  et w o r  tu  d o l l  (40 Verse). ‘De Schanzen’. — Abgedruckt 
unten S. 287 nr. III.

9. D u  a r m er  H a n n e m a n n , es ist um dich getan (10). ‘Lied vom Hanne­
mann’, unvollständig. — Nach Benöhr S. 146 mit vier ändern Liedern gedruckt zu 
Hamburg, J. Kahlbrock Ww.

3. E s z o g e n  h in  n a c h  D ü p p e l  Musketier und Füselier (12). ‘Hurrah, die 
Schanze vier’. — Abgedruckt unten S. 286 nr. I.

4. F r ie d r ic h  K a r l, d e r  e d le  R i t t e r ,  zieht dahin wie Sturmgewitter (8). 
‘Prinz Friedrich Karl’. — Gedruckt in der Heimat 11, 58 (Kiel 190)); vgl. Benöhr S. 151.
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15. G ib m ir  d ie  B ü c h s e  v o n  d e r  W a n d , die lange schon geruht (8). — Als 
‘Lied des Freischärlers’ (Reicht m ir . . . )  gedruckt bei F. Möller, Gedenkbuch zum 24. März 
1888, Altona S. 96; vgl. Benöhr S. 134.

I. H e u te  w a r  d e r  g r o s s e  T a g ,  der von Schleswig nahm die Schmach (9). 
‘D ie Erstürmung der Düppeler Schanzen’.

12. H in t e r  D ü p p e ls  f e s t e n  W ä l le n ,  hinter Schanzen tief versteckt (5). ‘K riegs­
lied gewidmet den Königl. preussischen Truppen in Schleswig’. — Gedruckt bei 
Schnittger S. 113.

7. H o r c h , d e r  K a n o n e n d o n n e r  b r ü l l e t  aus preussischen Geschützen (11). ‘Die  
Stürmung der Düppeler Schanzen’.

6. Ih r  h a b t  g e s i e g t !  E s t ö n t  m it  t a u s e n d  S t im m e n  die frohe Kunde jetzt 
von Ort zu Ort (5). ‘Den Siegern von Düppel’. Gedichtet von einer Holsteinerin.

13. L u s t ig  i s t  d a s  d e u t s c h e  L e b e n  fürs Vaterland dahinzugeben (4). ‘Das 
deutsche Leben’.

14. S te h  ic h  am  e is e r n e n  G it te r  in der stillen Einsamkeit (10). ‘Die Ver­
lassenheit’. —  Gedruckt bei Erk-Böhme, Liederhort 2, 528 nr. 727. Köhler-Meier, Volks­
lieder von der Mosel nr. 29. Marriage, Volkslieder aus der badischen Pfalz 1902 nr. 100. 
Heeger-W üst, Volkslieder aus der Rheinpfalz 2, 86 nr. 206. Hess. Bl. f. Volksk. 9, 37.

II . W er i s t  d ie  S c h a r  v o l l  J u g e n d k r a f t  (7). ‘Brigade Goeben’. Mel.: Wacht 
am Rhein. — Abgedruckt unten S. 287 nr. II.

8. W e r f t  s i e  h in a u s ,  d ie  D ä n e n , zum deutschen Land hinaus (8). ‘Kriegslied’.

I. Hurrahl Die Schanze vier1).

1. Es zogen hin nach Düppel 
Musketier und Füselier.
Dort warn zehn Schanzen feste, 
Darunter war die beste,
Hurrah! die Schanze vier.

2. Der König ließ marschieren 
Musketier und Füselier,
D ie Dänen zu verjagen,
Aus seiner Schanz zu schlagen: 
Hurrah! aus Schanze vier.

5. Der Däne sah mit Schrecken 
Musketier und Füselier.
Er ließ Kartätschen laden,
Blaue Bohnen und Granaten, 
Hurrah! von Schanze vier.

6. Held Rosenzweig sahn fallen 
Musketier und Füselier.
Er ließ sich nicht forttragen,
Tat sie nur vorwärts jagen — 
Hurrah! auf Schanze vier.

3. Prinz Friedrich Karl beschaute 
Musketier und Füselier
Und sprach: „Das Schwerste sollen  
Die Dreiundfünfzger holen:
Hurrah! die Schanze vier.

4. Und als es zehn geschlagen, 
Musketier und Füselier,
Die stürmten auf die Schanze,
Der Oberst vorn beim Tanze;
Hurrah! auf Schanze vier.

7. Der Tod erwart’t da manchen 
Musketier und Füselier.
Auch Winand mußte sterben,
Das ew’ge Leben erben,
Hurrah! vor Schanze vier.

8. Doch vorwärts die Kolonnen, 
Musketier und Füselier.
Es fiel die Palissade.
Nun schenk der Teufel Gnade, 
Hurrah! der Schanze vier!

1) Beim Sturme auf die Düppeler Schanzen am 18. April 1864 fiel der 4. Sturm­
kolonne, welche der Oberst v. Buddenbrock, der Führer des Infanterieregiments Nr. 53, 
kommandierte, die schwerste Aufgabe m it der Eroberung der vom Hauptmann Lundbye 
verteidigten Schanze 4 zu. Nachdem der Hauptmann v. Rosenzweig verwundet worden 
war, drang Leutnant Loebbecke als erster in den nördlichen Graben ein (Der deutsch­
dänische Krieg, hsg. vom Grossen Generalstabe 2, 531—535. 1887).
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9. Jung Loebbecke vor allen 
Musketier und Füselier —
Den Degen hoch gehoben,
Der war der erste droben, 
Hurrah! auf Schanze vier.

10. Mit Bajonett und Kolben 
Musketier und Füselier!
So fegten sie den Tempel, 
Heraus den ganzen Krempel, 
Hurrah! aus Schanze vier.

11. Es lebe unser König,
Musketier und Füselier!
Hoch oben auf dem Plane,
Da weht die preuß’sche Fahne —
Hurrah! auf Schanze vier!

12. Die Dreiundfünfz’ger Jungens, 
Musketier und Füselier,
W estfäl’8che Landeskinder,
Die warn die Landeskinder [1. Überwinder] 
Hurrah! der Schanze vier.

II. Brigade Goeben1).

Mel.: W acht am R hein2).

1. Wer ist die Schar voll Jugend­
kraft

Und hellem Geist, die nie erschlafft, 
Wo es den Feind zu schlagen gilt, 
Wo’s ein gefährlich Wagen gilt?  
Brigade Goeben voller Mut,
Stets Schreck dem Feind, stets Ruh im 

Blut.

2. Bei Rackebüll im lust’gen Tanz, 
Da lernt’ der Feind uns kennen bald. 
Er denket dran noch oft fürwahr,
Daß ihm gemacht den Standpunkt

klar
Brigade G oeben .. .

3. Wer naht in frühster Morgenzeit 
Dem Feind sich mit Verschlagenheit? 
Hebt Posten und Feldwache auf,
Wohl vierzig Mann? Kein schlechter

Kauf!
Brigade G o eb en ...

4. Die Ravenskoppel, Rackebüll —
Wir nahmen’s trotz Hurrahgebrüll,
Und stellten, trotz des Ausfalls Macht 
Dicht vor die Schanzen die Feldwacht. 
Brigade G o eb en ...

5. Und wenn auf Vorposten wir stehn, 
Wünscht er, daß wir zum Teufel gehn.
Denn immerdar wird recognosziert,
Er an der Nas’ herumgeführt.
Brigade G o eb en ...

6. Wenn auch die Zeitung von uns schweigt, 
Der Feind auf uns mit Grauen zeigt;
Denn es bezeiget ihre Spur 
Mit Taten, nicht mit Worten nur 
Brigade G o eb en ...

7. Damit in diesem heil’gen Krieg 
Wir noch erringen manchen Sieg,
Beschütze Gott den Kommandeur 
Und die Getreuen um ihn her.
Brigade G oeb en .. .

III.

Dat Dänenvolk, et wor tu doll,
Et nöm den Monk gewaltig voll,
On dät sogar seck ongerstonn 
Met uss on Östrick losstugonn.

5 Sie satten seck in’t Danewerk fest; 
Min Gablenz porrte se ut das Nest. 
Bi Abeselk onn Översee 
Do dät hä öhr abscheulich weh;

De Schanzen.

Se moken foz seck op de Ben
On lepen geschwent no Düppel hen. io
Nu können gätt uss gestölen sin,
So dachten sie en Öhren Sinn;'
Wie weit enk hübsch wat flöten donn,
Gätt könnt do Johrelang werstonn!
Mer nu! gönnt ock noch emol an, 15
Hie troffen sie wiär ehren Mann.

1) Generalmajor v. Goeben kommandierte die 26. Infanterie-Brigade. Das Gefecht 
von Rackebüll fand am 17. März statt (Der deutsch-dänische Krieg 2, 403).

2) Über die frühe Verbreitung dieser 1854 von K. Wilhelm in Krefeld komponierten 
Melodie vgl. oben 16, 441.



•288 Schell-Bolte:

D e Prinz, dat ess en jongen Held,
Dä föhrte sölwer uss en’t Feld.
Dat brannte, süste, peep derdöhr,

20 Ebs wenn sie hätten ken Gehöar.
Se schoten öhr dat Denk kaput;
Et woar am Ende lutter Blut. 
Eolf-Krake op sin Isenfell 
Krieg ganz gehörig sinnen Del.

25 Et schlug then Uhr, do hett et: „Fort, 
Gestürmt auf jene Schanzen dort!“
Do flogen usse Jonges her;
Se wören nitt tu hollen miar;
Se sprungen, kletterten, hauten drop,

E l b e r f e l d  und B e r l i n .

On doa wort ock mer enen Wupp, 30

Do hörrten uss de Schanzen tu.
De Däne keek verblüfft dotü,
On lep, wat heil’ge Tug mer kann,
Dat he doch geschwind ob Alsen kam.
Nu, Jonges, ess dat Schletzte üt. 3S
Gätt hant enke Säken maket gut;
Kommt ut dat Schleswig stammverwandt 
E eit bold turöi en’t  Vaterland!
Meineh! — wat Spass on wat Pläsier,
Wenn ji ens kommt weder h e r ;  40

Traktieren w ill wi ut den Grund 
Enk all, mer nitt e n  wenig bunt.

O tto  S c h e l l  und J o h a n n e s  B o l t e .

Noch einmal das Kutschkelied.

E nd lich  hebt s ich  auch der letz te  Sch le ier , der über der lan ge  um strittenen  
E ntsteh un g d es K u tsch k elied es h ing. D er  1905 von  m ir (ob en  15, 174) vergeb lich  
g esu ch te  K riegsberichterstatter des ‘D ah eim ’, w elch er  den F ü silie r  K utschke vom  
40. R e g im en t erfand und ihm  beim  A bsuchen  e in es G eh ö lzes d ie  B em erku ng in  
den M und leg te : ‘W a s kriecht denn da im  B usch  herum ? Ich  glaub , es is t  N a- 
p oleu m ’, er hat sich  end lich  se lb er  genannt. E s is t  kein  anderer a ls unser b e­
rühm ter, w e ith in  verehrter und nunm ehr betrauerter M itarbeiter Prof. Dr. R ic h a r d  
A n d r e e .

A n geregt durch m einen  eben erw ähnten A rtikel, hat A ndree w oh l bald darauf 
se in en  A nteil an der E ntstehung des v ielberufen en  L ied es schriftlich  dargelegt; 
doch  erst nach se in em  T od e ersch ien  sein  B erich t im  ‘D a h e im ’ vom  18. M ai 1912  
(Nr. 33, S. lO f.) unter dem  T itel „Zum  letzten  M ale: K utschke im  Jahre 18 7 0 “. 
H ier g esteh t er m it gutem  H um or ein , dass d ieser  E m bryo der ganzen  K utschk e- 
literatur n ich t in Saarbrücken vor dem  F ein d e, sondern zu  L e ip zig  in se in er  Studier­
stube entstanden ist.

O bw ohl näm lich  g le ich  beim  A usbruche d es K rieges der rührige und gew and te  
V erleg er  d es ‘D a h eim ’, Otto K lasing, m ehrere K riegsberichterstatter und Z eichner  
gew orb en  und zur A rm ee gesand t hatte, m ussten  doch W ochen  vergehen , ehe ihre  
B erich te  und B ild er  anlangten, g e se tz t und in H olz  geschn itten  w erden  konnten. 
D a erinnerte sich  K lasing, dass vom  K riegsjahre 1866 noch ein e R e ih e  für se in e  
W ochenschrift fertiggesch nitten er H olzstöcke , M ilitärbildchen, übrig geb lieb en  und  
nicht zur V erw en d u n g  g e lan gt w aren; d ie se  leg te  er, a ls d ie  ersten N achrichten  
über d ie  G efech te  b e i Saarbrücken e in gelaufen  w aren, dem  Chefredakteur Dr. R o ­
bert K oen ig  vor und forderte ihn  auf, e in en  T e x t dazu zu  m achen. A ber K oen ig  
leh nte erschrocken ab und sch lu g  Andree a ls K riegsberichterstatter vor.

„Ich war damals (berichtet nun Andree selber) nur auf meine Feder angewiesen, 
verdiente reichlich Geld, schrieb aber auch alles Mögliche, was verlangt wurde und ich  
irgendwie mit Anstand erledigen konnte, so zahlreiche kleine Artikel für das Daheim; und 
so kam ich jetzt auch ganz unverhofft dazu, ein anonymer Berichterstatter beim Ausbruch 
des Krieges zu werden. Ich habe nicht gedient und mich nie eingehender m it militärischen 
Dingen beschäftigt, nahm daher nur widerwillig und mit Rücksicht auf ein gutes Honorar 
den Auftrag an. Die ersten Kriegsberichte in der Kölnischen Zeitung — ich glaube von
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Hans Wachenhusen — dienten als Unterlage; ich studierte die Karten und Beschreibungen 
der Umgegend von Saarbrücken, sah mir die Abzüge der Holzstöcke an, die in den Text 
verwebt werden mussten, und braute das Ganze patriotisch und feuilletonistisch zusammen. 
Am folgenden Tage lieferte ich das Manuskript ab, das sofort mit den Holzstöcken in die 
Druckerei wanderte als erster Brief vom Kriegsschauplätze. Um den Bericht recht an­
schaulich zu machen, suchte ich die auf den vorhandenen Bildern vorkommenden Figuren 
zu individualisieren, als Leute darzustellen, mit denen ich auf den Vorposten verkehrt 
hatte, und da gab ich dem einen den Namen Kutschke und legte ihm die Worte in den 
Mund: ‘Was kriecht denn da im Busch herum? Ich glaub, es ist Napoleum.’ Dieser Vers 
war eine Erinnerung aus meiner Leipziger Studentenzeit, wo ein Lied, in dem er vorkam, 
auf unsrer Korpskneipe zuweilen gesungen wurde. Ich glaube, es hiess darin auch: 
‘Schlag ihn tot, Patriot, mit der Krücke ins Genicke’ usw .1).

»Das ist der Ursprung des Namens Kutschke in Verbindung mit dem Verse. Durch 
Abdrucke in ändern Zeitungen (zuerst Kreuzzeitung), unendliche Zusätze, Aus­
schmückungen usw. wurde Kutschke bald berühmt. Bei der Daheim-Redaktion gingen  
patriotische Gaben, Geld (irre ich nicht, auch eine Uhr) für den Braven ein, die an das 
40. Regiment befördert wurden, wo nur leider kein Kutschke zu finden war, weshalb der 
Oberst die Gaben an verschiedene tüchtige Leute verteilte. Mir aber ging es wie Goethes 
Zauberlehrling. Die ich rief, die Geister, ward ich nun nicht los, und die Fragen nach 
Kutschke häuften sich bei der Redaktion. Ich aber bat die Herren, mich nicht zu ver­
raten, was ja  auch schon in ihrem eignen Interesse lag, da sonst bekannt wurde, ‘wie es 
gemacht wird’. Ich will aber hinzufügen, dass von da ab das Daheim nur echte Kriegs­
berichte und Zeichnungen brachte. Doch der anonyme Berichterstatter und Kutschke 
hatten ihren Zweck erfüllt.“

Sow eit Andree, d essen  v ie lse itig e  B egabung h ier au f e inem  ganz neuen  G eb iete  
hervorleuchtet. D a ss  der m eck lenb urgisch e P astor H erm ann A lexander P i s t o r i u s  
alsbald  durch jen en  a lten  Spottreim  a u f N apoleon, den Andree der Phantasiefigur  
R u tschkes zugeschrieben  hatte, zu dem  vierstrophigen ‘K utschk elied e vom  alten  
Sechsundzw anziger’ angeregt w urde, w e lch es am  22. A ugust in  den Schw eriner ‘An­
z e ig en ’ im  D ruck ersch ien, ist schon früher ausgeführt w o rd en 2).

B e r l in .  J o h a n n e s  B o l t e .

Zur Entwicklungsgeschichte des Volks- und Kinderliedes.
(Vgl. oben 21, 368. 22, 79).

2. Ach ich bin so müde.

Seit A. T reich el (V o lk slied er  aus W estp reu ssen  S. 163 Nr. 36) und E. M arriage  
(V o lk s lied er  aus der badischen P falz Nr. 2 19) au f d ie S c h l u m m e r p o l k a  von  
Ernst B e y e r  h in g ew iesen  haben, sucht m an w oh l a llgem ein  den U rsprung des  
V o lk sre im s „A ch ich  bin so m ü d e“ in jen em  Couplet. V on  vornherein  is t  das  
um gekehrte V erhältn is ebenso  w ah rschein lich . M ein V ersuch, den Sachverhalt auf­
zuklären (L ew alter  und Schläger, D eu tsch e  K inderlieder und K in dersp iele  Nr. 64), 
scheiterte  daran, dass e s  m ir noch n icht m öglich  war, das E rscheinungsjahr der

1) Vgl. die oben 15,173 zumeist nach H. Grieben (Das Kutschkelied vor dem Unter­
suchungsrichter. 1872) angeführten Zeugnisse, zu denen man noch W olfgang M enzels 
Zitat aus den Befreiungskriegen (Literaturblatt zum Morgenblatt 1830, Nr. 102 S. 408. 
Anzeige von 0 . L. B. Wolffs Historischen Volksliedern) fügen kann: ‘Patriot, Schlag ihn 
tot, Napoleon, Den Kujon, Mit der Krücke Ins Genicke, Dass er kriegt die Schockschwer- 
noth etc.’

2) Vgl. auch Volksliederbuch für Männerchor (1907) nr. 285: Kutschkelied, Satz von 
Georg Schumann.

Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1912. Heft 3. 19



290 Schläger:

Schlum m erpolka festzu ste llen . D ie  D rucke, d ie  ich  in der D eu tsch en  M usiksam m ­
lu n g  bei der K ön ig lichen  B ib lio th ek  zu  B erlin  e in seh en  konnte, tragen nach land­
läufiger U n sitte  k e in e  Jahreszahl; den e in zigen  ungefähren  A nhaltspunkt g ibt d ie  
B em erkung von  Frl. M arriage, dass 1861 —  doch w o h l bald nach dem  A uf­
kom m en —  ein e en g lisch e  A usgabe ersch ienen  ist. D er V erlag , Fr. B artho­
lom äu s in Erfurt, is t  län gst in andere H ände übergegangen  und b esitzt aus jen er  
Z eit k e in e  A kten. B ey er  b ezeich n et sich  au f dem  U m sch la g  a ls  „K om iker am  
Stadttheater zu  Erfurt“ ; aber der D irektor d ieser  B ühne, H err "William Schirm er, 
konnte m ir k e in erle i A uskunft verschaffen , so  w en ig  w ie  Herr G eheim rat R ich ard s  
in H alle  a. d. Saa le , w oh in  e in e  andere Spur zu  w e isen  sch ien . Ich  ü b ergebe da­
her d ie  A n g eleg en h e it unserem  L eserkreis und hoffe so  w e iter  zu  kom m en: noch  
leb en  ja  v ie le , d ie  den S ie g es la u f der Sch lum m erpolka m it erleb t haben und d em ­
nach auch d ie  E ntsteh un g d es V o lk sre im s, fa lls  er w irk lich  aus jen er  g e ­
flossen  ist.

Ich  g eb e  zunächst d ie  Sch lum m erpolka (nach  der A usgabe für Gitarre und  
G esang) vo llstän d ig  w ieder, da s ie  notw en d ig  den A usgangspunkt b ildet und für 
d ie  m eisten  sch w er zu  erreichen  ist.

-ß -0— ß-

1. Ach ich bin so 
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Nacht.
singt,

Daß es mehr noch a - mii- siert, Hab ich Text da- zu gemacht.
Wenn statt sie zu un-ter-hal-ten , Schläf-rig er die Wor-te bringt: (T rio).
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Schöne Kinder, Wir nicht minder, Singens oft mit La - chen,
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M o r g e n  w ie d e r  fr ü h  a u f - s t e h n .  Morgen wieder früh aufstehn.

1) Die W iederholung und Abänderung ist aus der Klavieraasgabe mit Gesang 
genom m en.
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2. Mancher, der bis früh halb viere 
War auf irgend einem Ball,
Oder auch bei Bairisch Biere,
Der ist müd auf jeden Fall. 
Katzenjammer in der Kammer 
Wird ihn schrecklich plagen;
Ach, wie schwer wird sich der 
An die Arbeit wagen!
Doch es liegt der Zwang dahinter, 
M eister oder Prinzipal 
Ruft: Zur Arbeit rasch, ihr Kinder! — 
•Gähnend singt er noch einmal:

A c h .. .

3. Unsre lieben, schönen Mädchen 
Muß man auf dem Balle sehn,
W enn sie tanzend wie die Rädchen 
Sich mit ihren Liebsten drehn.
W elche Lust, Brust an Brust
So dahinzuschweben!
B is zur Früh tanzen sie:
Welch ein göttlich Leben!
A b er  i s t  d e r  B a l l  v o r ü b e r ,
S i t z e n  s ie  zu  H a u s e  d a n n ,
L ä g e n  in  dem  B e t t e  l i e b e r ,
J e d e  f ä n g t  zu  s in g e n  an:

A c h . . .

4. Auch die Herrn vom Militäre
Finden Spaß an diesem Witze.

Ja, wenn’s Exerziern nicht wäre,
Noch dazu bei großer Hitze!
Naus marschieren, exerzieren,
Achtung! Rieht Euch! Gott, wie matt! 
Der Major tritt hervor:
Diese Trägheit hab ich satt!
Doch da sagt ihm ganz bescheiden 
Einer, der cs wagen darf:
Herr Major, heut mit den Leuten 
Sei’n Sie doch nicht allzu scharf!

A c h  s ie  s in d  so  m ü d e ,
A ch  s i e  s in d  so m a tt ,
M ö c h te n  l ie b e r  s c h la f e n  g e h n  
A ls  E x e r z ie r n  u n d  S c h i ld w a c h  

s te h n .

5. Ein hübsch Weibchen seufzet bang 
Des Abends still in sich hinein:
Ach Gott, wie wird die Zeit mir lang, 
Mein Männchen läßt mich stets allein! 
Ach, der sitzt, trinkt und schwitzt 
Bei Billard und Karten,
Oder singt, trinkt und schlingt,
Läßt sein Weibchen warten.
Aber wart, du sollst es büßen!
Kommst du heute nur nach Haus,
Und du willst mich zärtlich küssen,
Rufe ich dann schläfrig aus:

A c h .. .

D em  g egen ü b er  nun d ie  volk läuß gen  R e im e. D er  K ehrreim  a lle in  in dem  
geb räuch lichen  W ortlaut steht L ew alter  und Schläger a. a. 0 .  aus K assel, oben  17, 
269  Nr. 6 a  aus T hüringen , H. M eyer, D er  R ich tig e  B e r lin er7 Nr. 31, T reich el
a. a. 0 . ;  a u f noch grössere V erbreitung lässt es sch liessen , w enn d ie  zw eite  
H älfte in K oblenz und im  M agdeburger L ande in andere R e im e  eingedrungen ist, 
s. oben 17, 269 Nr. 7, W egen er, V o lk stü m lich e  L ieder aus N orddeutschland 1 
Nr. 4 4 ; auch w ird m ir versichert, dass der V ers schon  vor m indestens 40  Jahren  
in  ein em  grossen  T e il N orddeutschlands, auch a u f dem  L ande, a llgem ein  verbreitet 
war. Fröm m el, K in der-R eim e 2 Nr. 163 f. g ib t d en selb en  W ortlaut für B erlin , so ­
w oh l a lle in  a ls auch in V erb indung m it dem  T anzreim  „W enn das m eine M utter  
w ü sste “ (M arriage Nr. 110, G assm ann, D as V o lk slied  im  L uzerner W iggertal Nr. 94, 
L ew alter  und Schläger Nr. 163); d ie se  se lb e  V erknüpfung w ird in  E sch w eg e  seit 
m indestens 35 Jahren als ‘K ehraus’ beim  Johannisfesttanz g esu n gen , u n d  z w a r  
g i b t  d i e  M e l o d i e  d i e  z w e i t e  H ä l f t e  d e r  S c h l u m m e r p o l k a  getreu, w enn  
auch verein facht und ohne d ie  im m erhin  störende A u sw eich un g in  e in e  andere  
T onart w ieder.

D an eb en  tritt der V ers aber auch in  e in er anderen R eim form  auf, d ie  man  
versucht is t  für ursprünglicher zu  halten, vorw iegend  im  sü d lich eren  D eutsch land. 
Ich  entsinne m ich aus m ein er K in dh eit e in es vogtländ isch en  S ch lu sses H a b ’ d ie  
A r b e i t  s a t t ;  b e i D illm ann, H unsrücker K inderlieder Nr. 186 h e isst e s  dafür: 
F urch t’ m ich  vor der R att’ ; in H . H esse s  schw äb isch em  R om an  Unterm  R ad  
lau tet d ie  zw eite  H älfte: H ab’ kein G eld  im  Portem onnaie U nd auch keins im

19*



292 Schläger, Neubaur-Andrae:

Sack. D ie se r  se lb e  W ortlau t steh t M arriage Nr. 219 in derse lb en  V erb indu ng w ie  
der andere in E sch w eg e , auch in der W e ise  ganz entsprechend, und dazu g e se llt  sich  
e in  unten angeführter a lter T hü rin ger V ers m it v ö llig  anderem  W ortlaut des e in ­
le iten d en  V ierze ilers , d essen  W e ise  ich  freilich  n icht kenn e. A us dem  e ig en tlich en  
N orddeutsch land  ist  m ir nur ein V orkom m en der zw eiten  Strophenform  bekannt, 
und zw ar in  starker V erd rehu ng: Schum ann, V o lk s- und K inderreim e aus L übeck  
Nr. 158 ‘L ang  m i m aal de K ööm buddl her, Ik heff’s so  lang n ich  hadd’. Jung* 
ist s ie  sich erlich  nicht, denn W ehrhan, K inderlied  und K in dersp iel S. 162 führt 
fo lg en d e  g esch ich tlich e  U m dichtung a u f den F ried en  von  V illa franca  1859 anr 
le id e r  ohne die H erkunft:

Ostreich ist so müde,
Ostreich ist so matt,
Es macht m it Frankreich Friede,
Es hat den Krieg nun satt.

D a m it sind  w ir in  der E ntsteh u n gszeit der Sch lum m erpolka angelangt.

B esond ere B each tung verd ienen  noch ein  paar m itte l- und nordd eu tsche  
F assu ngen .

O ben 17, 269 Nr. 6 b hab ich  einen  thü ringischen , etw a a u f 1860 zu rü ck w eisen ­
den R e im  veröffentlicht, der im  w esen tlich en  der gan zen  zw eiten  H älfte von B eyer»  
dritter Strophe entspricht. A llerd ings lautet der S ch lu ss der sü dd eu tschen  R e im ­
form g em ä ss (M eine K rinoline H at ’sen  d ick e  satt). Im m erh in  wird es h ier  schw er, 
d ie  A bkunft von der Sch lum m erpolka abzuw eisen . —  D en se lb en  E indruck erhält 
m an von e in em  nur v ierze iligen , W eg en er  2 Nr. 1022 m itgete ilten  V erse: M öchte  
jern e  sch loap ’m  joahn , Oab’r ick  m ott noch  Sch iitw ach  schtoahn. Er is t  s ich tlich  
m it dem  K ehrreim  v o n  B ey ers v ierter Strophe verw andt. Aber W eg en ers B e­
m erkung m acht stu tzig: „In den 5 0 e r  Jahren . . war der V ers a ls T anzreim  sehr  
verb reitet; w ie  versichert w urde, so llte  er von e in em  K o m ik e r  aus H a l l e  
stam m en .“ Schon w ied er  e in  K om iker, zur A bw echslung aus H alle  —  so llte  ea  
derse lb e  E. B ey er  se in ?  Zu erfahren w ar auch hier n ichts. —  E nd lich  ist m ir  
noch  e in e  stu dentische U m form ung aus H alle  bekannt gew ord en , d ie  w ied er  un­
gefähr nach B ey ers M usik g esu n gen  wurde und sicher vor dem  Jahre 1858, w ahr­
sch e in lich  beträchtlich  früher, vorhanden war:

In dem schönen, lieben Halle 
Lebt es sich vergnügt und froh; 
Seht nur die Studenten alle,
Das sind Leute comme il faut.

Ach ich bin so müde,
Ach ich bin so matt,
Möchte lieber schlafen gehn  
Als wie ins Kollegium gehn.

D am it is t  m ein  V orrat erschöpft. D er  A ngelpunkt der F rage liegt, w ie  m an  
sieh t, im E rscheinungsjahr von B eyers Schlum m erpolka. N ur w enn d ie se  sch on  
früh in den fünfziger Jahren —  und das sch ein t im  H in b lick  a u f d ie  en g lisch e  
A u sgab e n icht recht g laub lich  — herausgekom m en se in  so llte , lä sst sich  die w e ite  
und m ann igfa ltige  N achkom m enschaft a llen fa lls  b egreifen . Im  ändern F a lle  m üssen, 
w ir annehm en , dass v ielm eh r B ey er  sich  am V o lk seigen tu m  vergriffen hat, w ie  
denn so lch es  be i e inem  K om iker, der sich  ein  dankbares V ortragsstück  schaffen  
w ill, sicher n ichts U nerhörtes ist. Man betrachte daraufhin se in e  E in ga n g sze ilen :  
sch e in en  d ie  n icht u n zw eideutig  a u f schon V orhan denes h in zu w eisen ?  Und zw ar  
a u f e in  w irk lich es L ied  m it übereinstim m ender S in g w eise , n icht b lo ss  einen  sprich­
w örtlichen  R e im  w ie e tw a „Ich bin so  m üde, m att und krank, A uch e in  b isch en  
faul dam ang“ bei T reich el a. a. 0 .  Nr. 35. Für den V ierzeiler  spricht jed en fa lls  
hoh e W a h rsch ein lich k eit; und es kom m t hinzu , dass d essen  W e ise  n ichts anderes-



Kleine Mitteilungen. 293

is t  a ls e in e der v ielen  A usgestaltungen  der alten braven V o lk sw e ise  „P uchs, du hast d ie  
G ans g e sto h le n “, zu  der man b eson ders oben 12, 1 0 4 f., 215 Anm . u n d T ap p ert, W an­
d ern d e M elo d ien 2 S. 14— 20. 53 verg leichen  m öge. Aber nach den zu letzt behandelten  
F a ssu n gen  darf m an b is a u f w eiteres sogar annehm en, dass vor der Schlum m erpolka  
bereits e in e tanzm ässige V erknüpfung m it anderen V ierzeilern  vorhanden war.

Ich  w ürde m ich freuen, w enn m ein e  Z eilen  der k lein en , aber grundsätzlich  
n ich t so  gar unw ichtigen  Frage zur L ösu n g  verhelfen  könnten, und so bitte ich  
d ie  älteren L eser  — und L eserinn en ! —  um  freundliche M itteilungen, d ie  natürlich  
u m  so  w ertvo ller  se in  w erden , je  genauer  s ie  zeitlich  bestim m t sind . D ie  Angabe  
■fliegender B lätter m it Jahreszahl is t  g le ich fa lls  sehr erw ünscht.

E s c h w e g e  a. d . W e r r a .  G e o r g  S c h l ä g e r .

Zum Sprach der Toten an die Lebenden.
U nter ob igem  T ite l hat S t o r c k  in d ieser  Z eitschrift 21, 53ff. 89ff. e in e  in ter­

e ssa n te  Z u sam m en stellun g  d es vorhandenen M aterials gegeb en , zu  der R o e d i g e r  
eb d . 281 f. e in en  N achtrag lie ferte . A ls k le in e  E rgänzung m ögen auch d ie  fo lg en ­
den Z eilen  betrachtet w erden . D er  E lb inger Christoph P o r s c h ,  über d essen  L eben  
un d  sch riftste ller isch e  T ätigk eit ich  an ein em  anderen Orte nähere M itteilungen zu  
m achen  g ed en k e, hatte a ls L eip ziger  Student 1674 in  e in em  B üchlein , ‘G eistlich er  
K irchhof’ benannt, hundert deutsche G rabschriften a u f b ib lisch e  P ersön lichkeiten  
herausgegeben , d ie  in den Schriften  d es A lten T estam en ts vom  Pentateuch  ab bis 
zu m  1. B u ch e S am u elis erw ähnt sind. A ls Pfarrer zu Z eyer, ein em  im  K reise  
E lb in g  g e leg en en  D orfe,- nahm  er dann se in e  frühere Arbeit w ieder a u f und b e ­
rücksich tigte  in der neuen, 1687 ersch ienenen , erheb lich  erw eiterten  G estalt säm t­
lich e  T e ile  der B ib el, w ob ei er n icht nur d ie  e igen en , sondern auch frem de  
D ichtun gen  ähn lichen  In halts v o r leg te  und an e in ze ln en  S tellen  zur E rläuterung  
d e s  T e x te s  A nm erkungen hinzufügte. B e id e  Sam m lungen beginnen  m it e iner Inschrift 
a u f Adam , d ie  in der zw eiten  A u sgab e m it den W orten sch liesst:

Gott gab mir ein Weib,
Das brachte mich zu Fall, daß ich must’ Erde werden,
Der ich nur Erde hieß: Nun Wanderer geh hin,
Ich war, was du itzt bist, du wirst, was ich itzt bin.

Zu der letz ten  Z eile  findet sich  nun fo lgen de B em erkung:

‘F ast g le ich es  Inhalts sind  d ie  R e im e, w elch e  a u f dem  K irchhof in E lb ing b ey  
d er  so  genannten M ünch-K irchen unter gem ahlten  T odten  G erippen au f ein em  e in ­
gem auerten  L eich stein  stehn:

Mensch sieh an mich
Was du bist war ich
Vnd was ich bin mustu werden
Nem lich staub asch und erden.’

D er  bei der ‘M ünch-K irche’, der heutigen  M arienkirche, angebrachte Spruch  
g ilt  dem  am  28. Januar 1657 verstorbenen  G ew ürzkräm er C yriacus N esselm an n  in  
E lb in g 1). P orsch  erw ähnt dann fo lgen d e Inschrift, ‘w elch e  zu  N eapolis g e le sen  
w ird: F u i ut e s , er is ut sum , F ui, non sum , estis , non  eritis, nem o im m ortalis, 
b ei Andr. Q uenstedt, Sepultura V eterum  p. m . 306.’ D en  nächsten  B e le g  entnahm  
unser D ich ter  e in em  auch  m ir zugänglichen , w ie  e s  schein t z iem lich  selten en

1) Der Grabstein mit der Jahreszahl 1651 befindet sich heute im Kreuzgang der 
Kirche: hiernach der obige Text.



294 Neubaur-Andrae, Rabe:

B uche: M onum enta sepulcrorum  cum  epigraphis ingen io  et doctrina exce llen tiu m  
virorum  de arch etyp is e x p r e s s a . . . P er T ob iam  F endt, P ictorem  et c ivem  V rati- 
sla v ien sem  in  a es in c isa  et aed ita  anno Christi 1574. o. 0 .  H ier findet sich  a u f  
T a fe l 117 fo lgen d e G rabschrift aus N eap el: F V I  N O N  S Y M .E S T I S  N O N E R I -T IS .  
NEM O IM M O R T A L IS. S ie  stim m t a lso  vo lls tä n d ig  m it der zw eiten  H älfte d e r  
von Q uenstedt angeführten In sch rift überein . P orsch fährt dann fort: ‘Id em  ep i- 
taphium  C apuae v id it et leg it  in  sepu lchro sem idiruto A nton. G uevarra, E pist. ad  
P am il. p. m. 376. E jusdem  fere tenoris e st  illu d N e a p o li  ad S. L a u ren t.: ‘H o sp es!  
quid sim  v id e s; quid fuerim  nosti, futurus ip se  quid s is  cog ita .’ Id em  ibidem .

A ls E rgänzung se i auch a u f fo lg en d es h in g ew iesen . Am  25. April 1657 kam  der  
in  G esch äften  vorübergeh en d in E lb ing  a n w esen d e ju n ge  K aufm ann Johann P a u e lso n  
aus R e v a l durch ein en  unglück lichen  Zufall um s L eben. In der a u f ihn geha lten en  
gedruckten  L eich en red e  von C hristophorus F eyerab en d wird d ie  U rsache se in es  
T o d es in  d ieser  W e ise  angegeb en : Er befand sich  a ls  T e iln eh m er  einer H och­
z e itsfe ier  in  G ese llsch a ft e in iger  A ltersgen ossen  und hatte e in en  der an w esen den  
‘en g lisch en  K aufgese llen  zu e in em  son derlich en  F ran tzösisch en  T antz nach g e ­
haltener M ahlzeit g en ö tig et.’ ‘W ie  d ieser  T antz m it b lo ssen  D eg en  geh a lten  w ard  
m it kehren und w enden , w ird  d ie se s  U nglück  über ihn  verh en get, daß er se in em  
Cam m arat zu  nahe kom pt, darüber e in en  Stich bekom m t, da er dann bald  gem erket, 
es w ürde se in  L eb en  kosten .’ T atsäch lich  starb er an der erhaltenen V erle tzu n g . 
Am S ch lü sse  der P red igt (s ie  befindet sich  au f der S tadtb ib liothek  zu  E lbing: SS 3 )  
findet sich  nun fo lgen de poetische

G r a b s c h r if f t .

Ich war noch jung und frisch, jedennoch must ich fort,
Und habe nun erlangt des hohen Himmels Port.
Gott helff dir auch zu mir, bald bin ich gangen ein,
Zu meinem lieben Gott, da werd ich ewig seyn.
Darumb so lebe wohl, die Reihe war an mir,
Anizzo traff es mich, und morgen gilt es dir.

Christophorus Hencke,
Ecclesiastes Elbingensis.

D ie  Q u e l l e  für d ie  versch iedenen  Form en d es Spruchs der T oten  an d ie  
L ebenden ist jed en fa lls  e in e  B i b e l s t e l l e .  D a s im  3. oder 2. Jahrhundert vor C hrista  
entstandene B uch J esu s Sirach bietet 38, 22 (latein . 23) fo lgenden  T ex t:  
jiivrjO'&tjzi ro xQLfia [xov, oti ovzoog xat tö adv ’ ifiol xal aoi otffiEQov. N ach d ieser  L e s­
art, w ie  sie  sich  z. B . in der A usgabe von  F ritzsch e  in den L ibri apocryphi ve- 
teris testam enti graece (1871) findet, w ird der T ote  redend eingeführt. D ie  V u lgata  
gibt d ie  W orte fo lgen derm assen  w ieder: M em or esto  ju d ic ii m ei; sic  enim  erit et 
tuum : m ih i heri et tib i hod ie. D ie  letzten  W orte w erden  g ew öh n lich  so  angeführt: 
H odie m ihi cras tibi. S ie  finden sich  b e isp ie lsw e ise  am S ch lu ss der um fang­
reichen P ublikation  auf den T o d  d es P rofessors der T h eo lo g ie  zu K openhagen  
Johannes L assen iu s (K openhagen  1692. R ön ig l. B ib i, zu  B erlin: E e 1660) S. 131 
auf dem  über e in em  Sarge angebrachten Spruchbande. Für d ie  d eutsch e F orm : 
‘H eu t an mir, m orgen an dir’, hat W ander im  Sprichw örterlexikon 2, 634 unter  
Nr. 8 versch iedene B e leg e  aus Francke, E genolff, Gruter u. a. beigebracht. E bend a  
unter Nr. 9 führt er nach H ertz, D eu tsch e  Inschriften  (1865), e in e  G rabschrift im  
K loster Schönthal an, d ie  versch ied en  ist von  der in d ieser  Z eitschrift 21, 61 unter  
Nr. 104 von  Storck erw ähnten: ‘H eut an m ir, nächst an dir, a llezeit se i bereit.’

E lb in g .  L e o n h a r d  N e u b a u r .
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B e i Nr. 61 (oben 21, 5 3 ) erinnere ich  an d ie  berühm te, w eitverbreitete  Grab­
inschrift, d ie  früher sogar in dem  fernen schw ed isch en  Städtchen N ora an der 
K irchhofskapelle  vorgefunden w urde. W ir te ilen  s ie  h ier von der St. Stephani­
k irch e in  B rem en aus dem  Jahre 1560 m it:

Hir . s c h v t . yderman . lyck . vnde . recht 
Hyr licht . here frowe . m aget . vn . knecht 
Gelerde . vn . kinder . liggen ock hir by 
Dvcket dy . dat vnderschet. der persone sy 
So kum vn schowe se alle wol an 
Yn segge welker is de beste . dar van

G enaueres in m ein en  ‘H ausinschriften  aus deutschen  Städten und D örfern’ 
(G lobus 89, 185) und m einem  B eitrage ‘A ltniederdeutscher G rabspruch’ (N ieder­
sach sen  1910, S. 4 42).

G ö t t in g e n .  A u g u s t  A n d r a e .

Das Alter unserer Handpuppen.

A uf Grund der a llerd ings sehr spärlich fliessen den  Q uellen  habe ich  geglaubt, 
in m einer M onographie über d ie  H andpuppenx) festste llen  zu können, dass die erste  
bestim m te N achricht über deren Auftreten in Europa, und zwar in Italien , aus dem  
E nd e d es 16. Jahrhunderts stam m e. In zw isch en  erfuhr ich  aber, dass bereits in  
der berühm ten H andschrift d es französischen  A lexanderliedes, Nr. 264 der B odleian  
L ibrary zu  O xford: ‘L i rom ans du boin roi A lixand re’ d ie  k le in e  M iniatur
einer K asperbude a u f der unteren H älfte d es B lattes 5 4 H als R an dzeichnu ng er­
scheint. U nd tatsäch lich  zeig t d ie  farbige K opie d ie se s B ild ch en s, d ie für m ich  
genau  nach dem  O riginal hergeste llt w urde, e in e  k le in e  B ud e, ganz ähnlich w ie  
w ir s ie  noch heute kennen . D arin  ersch ein t ein  frech blick en der Schalksnarr in  
braunem  Anzug, m it ge lb lich er, eng  a n sch liessen d er  und a u f d ie  Schu lter n ieder­
fallender K apuze, bew affnet m it b lauer K eu le; ihm  gegen ü b er  se in e  Frau, ebenso  
sch lank  w ie  er, d ie  ihm  V orw ürfe zu  m achen schein t; rechts von der B ude sitzen  
drei k le in e  M ädchen, d ie  das Sp iel m it a tem losem  In teresse  verfolgen.

W ie  e in e  N achschrift au f B latt 208 m eldet, wurde d ie  H s. d es A lexanderliedes  
am  18. D ezem ber  1338 beendet und d ie  A rbeit d es Illum inators, Jehan de G rise, 
am 18. April 1 3 4 4 2). D ie  Sprache ist französisch , M undart der P ica rd ie3), in d essen  
glaubt der en g lisch e  F orsch er E. W . B. N icho lson  annehm en zu so llen , dass d ie  
H s. in F landern hergeste llt w orden se i, w ahrscheinlich  in B rügge, w o der N am e  
de G ryse vorkom m e4). Jed en fa lls  sch ein t je tz t festzustehen , dass H andpuppen  
schon in der ersten H älfte d es v i e r z e h n t e n  Jahrhunderts in N ordeuropa bekannt 
waren. D er T e x t d es A lexan d erlied es hat kein erle i B ezu g  a u f das B ild ch en 5), so

1) Johs. E. Eabe, Kasper Putscheneile. Historisches über die Handpuppen und Alt­
hamburgische Kasperszenen (Hamburg, C. Boysen 1912) S. 3. — Vgl. oben S. 214.

2) Macray’s Annals of the Bodleian Library, Oxford 1890, S. 21. Vgl. auch die Er­
läuterung zur Reproduktion von Blatt 54 b .

3) Paul Meyer, Romania 11,292.
4) Vgl. die Erläuterung zur Reproduktion von Blatt 5 4 B.
5) Der Text von Blatt 5 4 B findet sich auch in Heinrich Michclants Ausgabe des

Alexanderliedes (Stuttgart 1846) S. 280—282.
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w en ig  w ie  d ies  b e i den  zah lre ich en  son stigen  R an dzeich n u n gen  des W erk es der 
F a ll ist. Ih re E ntsteh un g g le ic h z e itig  m it der H andschrift und den dazu gehören­
den Illustrationen  u n terliegt aber k e in em  Z w eife l.

D ie  W ied ergab e d es B la ttes 5 4 B w urde im  Jahre 1905 in  den  ‘F a cs im iles  o f  
A ncient M anuscripts’ P art 3, P la te  G7 durch d ie  N ew  P aleographic  S o c ie ty  ver­
öffen tlicht. E in e  etw as verk leinerte  R eprodu ktion  d es B ild ch en s der K asperbude, 
die  a llerd in gs w en ig  E in zelh e iten  erkennen lä sst, findet s ich  in V elh agen  und  
K lasin gs M onatsheften  vom  D ezem b er 1907, S. 561, zu  e in em  A ufsatz von  G eorg  
B u ss: ‘D ie  P uppe in  der K ulturgesch ich te’. Irrtüm lich  is t  dort von ein em  ‘alt­
e n g lisch en ’ P uppentheater  d ie  R e d e .

H a m b u r g .  J o h s .  E. R a b e .

Braunschweigische Segensprüche1).
1. G egen  d ie  W a r z e n :

Zwei auf dem Pferde, haltet still,
Nehm et meine Leichdornen mit!

W enn z w ei R e iter  a u f e in em  P ferde sitzen , so  ruft einer, der W arzen  hat, 
ih n en  zu: ‘N em et den dridden (d ie  W arze a ls R e iter  a u f dem  F in ger  gedacht) 
ok m idde’.

W ird  e in e  L e ich e  dahingetragen, so  sagt m an in Y olkm arsd orf noch h eu te:  
‘L ike, nim m  U n lik  m idde’; in R au th eim  sagte  m an vor 50 Jahren: ‘G lik  (L ik ? ), 
nim m  U n glik  m it’.

2. G egen  das S n ä r ,  das auch K nirrkam m  und Knörknarr h e isst:

Zwetschenbom, ik klage dik: Nimm et mik af, nimm du et an,
Dat böse Snar, dat plaget mik, Dat ik wedder wat daun kann.

3. G egen  d ie  F l e c h t e n :

1. Flechte un Fleische (dabei wird
gestrichen),

Flechte, fleig weg,
Fleische, kumm wedder.

4 . G egen  d ie  R o s e :

1. H illige Ding, wo wut du hen?
Ik will haken, ik w ill stäken.
H illige Ding, du sast nich haken, du sast nich stäken,
Du sast verwären wie de Man.
Im Namen usw.

2. H illige Ding, wat makste da?
Ik will riten un spliten.
Riten un spliten saste nich,
Un min Düm, de jög t dik.

5. G egen den k a l t e n  B r a n d :

Ich bespreche diesen Brand 
Nicht ins Wasser — in den &amfr.
Im  Namen usw.

3. Anschöte, ik beute dik 
In de Krüz un in de Midde 
Als dat Perd von der Kribbe. 
Im Namen usw.

2. Bocksbüdelwulle un Flecht, 
D§ stredden sik um ’t Recht, 
Bocksbüdelwulle gewann,
Un Flecht verswann.

1) Vgl. oben 10, 62 und 17, 451.
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6. G egen ein  G e w ä c h s  (K lum pen), indem  m an es bei zunehm endem  M onde  
streich t [vg l. AVuttke, V olksaberg laub e § 234]:

Was ich sehe, das wachse,
Und was ich streiche, das vergehe.

7. G egen d ie  M u n d f ä u le  [vgl. W uttke § 231. 234]:

Jesus und Petrus gingen zusammen durch eine Grund,
Da sprach Petrus zu Jesum: Mir fault ja  mein Mund.
Da sprach Jesus zu Petrus: Geh hin an den Brunnen und wasch dir

deinen Mund,
Dann wird dir dein Mund schon wieder gesund.

8. G egen  das H e r z s p a n n :

1. Günter Schütte hat das Herzspann 
Unter seinen Rippen,

2. Mit Gott fang an in jedem Rat 
Den Anfang und das Ende.
Herzspann, weiche von den Rippen,

9. G egen  das B lu t e n :

1. Es stehen drei Zahlen auf Gottes
Grab,

Die eine ist weiss, die andre ist rot,

2. Jesus ging durch eine enge Gasse,
Da floss B lut und Wasser.

10. G egen  den M a g e n k r a m p f :

Guter Mond, ich seh dich sitzen 
Mit zwei Spitzen.
Ach, lieber Gott, wende von mir den Magenkrampf,
Bis ich dich sehe sitzen
Mit drei Spitzen. Im  Namen usw.

11. G egen das k a l t e  F ie b e r .  Man w endet sich  an einen ste in frucht­
tragenden O bstbaum  m it den W orten:

Bom mit dinen Steinen,
Ik klage dik min Leiden,
Nimm du von mik, wer von dik itt,
Dat dö mine Krankheit midde opitt.

12. G egen  das M a r t e n d r ü c k e n :

Nachtmarte, sast mik nich lange bereien,
Sast erst alle Water afstreien (= abgehn).
Un alle Grashalme knicken
Un alle Bläer aflicken
Un alle Steren am Himmel teilen,
Dann ward sik min Slap ok wol instellen.

13. G egen d ie  G e lb s u c h t .  Man g eh t unter einen  Baum , der Früchte m it 
Ste in en  trägt, a lso  Z w etschen- oder K irschbaum , und sagt:

Wie unser Herr Christus hatte, 
Als er lag  in seiner Krippen.

W ie das Pferd von der Krippe. 
Damit w ill ich dich besprechen. 
Im Namen usw. Amen!

Die dritte ist Gottes W ille. 
Blut, steh stille!
Im Namen Gottes usw.

Blut, steh stille,
Wasser, du fliesse h in 1).

1) Lies hille =  schnell? — [Vgl. Ebermann, Blut- und Wundsegen 1903 S. 107.]
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Steinbom, ik klage dik,
Mine gele Süke plaget mik,
Sau wol düse Frucht dregt Keren m it Stein,
Mot mik laten mine Süke allein.
Im Namen Gottes usw.

14. G egen  j e d e  K r a n k h e i t :

Diesen Schaden, den ich hier finde, Unter Herrn Christus Bann.
Gebe Gott, dass er verschwinde. Im Namen Gottes usw.
Und der Schaden verschwand

15. G egen  m a n c h e r l e i  K r a n k h e i t e n  u n d  U n g lü c k .  M an w en d et sich  
an e in e  Frau, d ie  Z w illin ge  geboren  hat m it der B itte, einen F aden zu sp innen  
[v g l. oben  S. 126]. H at sie  ihn gespon nen , so  leg t m an sich  m it ausgebreiteten  
A rm en a u f d ie  Erde. D ie  Frau m isst m it dem  F aden vom  S ch e ite l b is zum  gro ssen  
Z eh und von e in em  R in gfin ger  zum  ändern. D arauf b etet m an:

Im Kriuze, da ek ligge, De Sinersucht, de Bleiksucht,
Usen Herrn Christus den ek bidde, De Quimsucht, de Lungensucht
Dat he möchte mek menten (= begegnen) Un de Swindsucht un allet Unglücke,
Un mine Sienerseuke beuten, Dat mek widerfahren mag.
De Gelsucht, de Qualsucht, Im Namen Gottes usw.

D ann w ird der F aden  zu A sch e  gebrannt, d ie  m an in e in em  T ranke zu  sich  
nehm en m uss.

A ber n icht nur d ie  M enschen , sondern  auch das V ieh  bespricht m an. H at 
d ies W ind  geschnappt, so  frisst e s  n icht und hat kalte O hren. D ann beutet 
m an es:

1. Christus ist gefangen,
Darauf beut’ ich dir das Verfangen.

2. Das Vieh hat sich verfangen, Dann geht die Krankheit ganz.
Unser Herr Christus hat gehangen. Im Namen Gottes usw.
Ich streiche vom Kopfe zum Schwanz,

Man su ch t sich  aber auch durch S egensp rü ch e vor t o l l e n  H u n d e n  und  
w ilden  T ieren  zu  schützen:

1. Jesus und Petrus,
Sie tragen zwei Kreuze in ihrer Hand,
Sie trugen die Kreuze zu jeder Stund’,
Gott bewahr’ uns vor einem tollen Hund!

2. Des Morgens, wenn ich früh auf- Dass mich kein toller Hund beisst 
stehe, Und mich kein böses Tier zerreisst.

Drei Wege, die ich gehe. Im  Namen Gottes usw.
Vater, Sohn und heiliger Geist,

G egen das Ü berraschtw erden vom  F ö r s t e r  beim  unerlaubten L aubholen  
sagt m an in D e llig sen  am  H ilse , eh e  m an ins H olz geht, dreim al:

Wind, Wind, Wind,
Alle Försters blind,
De vor mek sind un hinder mek sind,
Bet ik wedder tau Huse sin.

W ill man aus dem  W ald e  H olz ho len  und hackt gegen  das V erbot m it dem  
B eile , so  sagt m an, um  d ie  G efahr von sich  a u f e in en  anderen abzuw enden:

Hacke, hacke, Bare,
Ik wolle dat de Föster keime un krege dik bin Marse (bi de Haare?).
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M üssen L eute aus H oitlingen , e in em  D orfe  im  A m te V orsfe ld e, K reis H elm ­
stedt, vor das A m t s g e r i c h t  in  V orsfe ld e, so  sagen  s ie  dort, um  R e ch t zu b e ­

kom m en:

Ik stae vor det Richters Hus, De andere keine Lunge,
Da komet drei doige Männer erut, De dridde verbleik un verswand.
D e eine hat keine Tunge, Im Namen des Vaters usw.

B e lä stig te  e in  G e i s t  d ie  L eute auf e in em  H ofe, so suchte man ihn m it fo l­
g en d en  W orten zu verbannen:

Ihr Höllengeister, packet euch,
Ihr habt hier nichts zu tun.
Dies Haus gehört in Jesu Reich,
Das lasst nun sicher ruhn.

D i e b e  und R ä u b e r  bannte m an [W uttke § 241]:

1. Josef und Maria, die gingen in den Rosengarten,
Sie wollten auf drei Engelein warten.
Da sprach Josef zu Maria: Bindet 
Petro, bindet Petro mit Kraft, mit 
Macht und durch die Gewalt Gottes.
Ich beschwöre dich . . . (unvollständig).

2. Maria ging übers Land,
Hatte ihr klein Kindlein an der Hand.
Da kamen drei Räuber und wollten ihr stehlen ihr liebes Kind.
Da rief und schrie Maria: Petro bind, Petro bind.
Da sprach Petrus: Ich habe sie gebunden 
Mit Eisen und mit Banden und mit Gotteshand.

E s gab auch e in en  Spruch, durch den d ie  G ebannten w ieder befreit w erden  
konnten. W er nicht g e lö st w urde, m usste stehen  oder m it dem  gestoh len en  
H am m el auf dem  N acken  a u f der H ürde sitzen , b is dass d ie  Sonne anfing zu  
scheinen , dann verging er langsam . N ach T h. R e ich e  in B runsw iks L eu, K alender  
für das L and B raunsch w eig  1911, h ie ss  der Spruch:

Der Dieb, der blieb Lucifer, sei gross,
Verklext, verhext, Mach’ ihn los.

B r a u n s c h w e ig .  O tto  S c h ü t t e .

Volksreime auf deutschen Spielkarten1).

W ir haben in unserem  schön en  städ tischen  M useum  ein e  gro sse  Sam m lung  
von Spielkarten a ller  Art, n icht nur von deutschen , sondern auch v ie len  aus­
länd isch en . M erkw ürdigerw eise feh lt aber ein  Sp iel deutscher Karten, die in  
B raunsch w eig  se lb st vor e in igen  Jahrzehnten bei F riedrich  V ie w eg  h erg este llt  
sind. E s ist näm lich  dadurch anziehend , dass sech s Karten V olk sre im e enthalten, 
d ie  a u f Grund der L ebenserfahrung verfasst sind. A u f der H erzendam e steht: 
‘L usus .exh ilera t cor’, a u f dem  grünen A ss F V  ( =  F riedrich  V iew eg ), a u f dem  
E ich eln a ss: ‘verfertigt in B raunsch w eig1.

1) [Über Reime und Redensarten, die b e im  K a r t e n s p ie l  gebraucht werden, siehe 
Treichel, Volkslieder aus W estpreussen 1895 S. 150. W ossidlo, Aus dem Lande Fritz 
Reuters 1910 S. 163. Hans Meyer, Der Richtige Berliner 6 1904 S. 158.]
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E s s in d  a lso  d eu tsch e  K arten, d ie  im  L ande B raunsch w eig  v ie l zum  Skat, 
W en sch , S ech su n d sech zig  und anderen S p ie len  verw andt w erd en . D ab ei ist die  
m erkw ürdige T a tsa ch e  erw ähnensw ert, dass man rechts der O ker fast nur m it 
deutsch en , lin k s von d iesem  F lu sse  fast nur m it französischen  K arten sp ie lt. Ich  
hab e d ie  sogenannten  französischen  Karten erst a ls Student in  L e ip z ig  kennen  
ge lern t; in m ein em  G eburtsorte Schön ingen  und in H elm stedt, wo ich  das G ym nasium  
b esu ch te, w urde nur m it d eutsch en  Karten g esp ie lt. —  D ie  erw ähnten V erse  finden  
sich  a u f der E ich eln zeh n , -neun , -acht, -s ieb en , der H erzenneun, -ach t und -sieb en
und lauten:

Die Karte und die Würfel sind zur 
Lust,

Wer aber seine geizige Brust
Hier innen nicht wohl weiss zu fassen,
Der mag sein Spielen bleiben lassen.

5 Das Kartenspiel ist unverwehrt,
Wo man zu rechter Zeit aufhört,
Wer aber sitzt bis an den Morgen, 
Verspielt sein Geld und muss wohl 

borgen.
Wer sich w ill in der Karte ergötzen, 

10 Der muss sein Geld m it Lust zu setzen, 
Und nimmt er sich nicht wohl in Acht, 
So wird er billig ausgelacht.

Spiele ja  nicht in der Fremte,
Sonst verlierst du Rock und Hemdte,

B r a u n s c h w e i g .

Leib und Ehre, Hab und Gut, 15
Merke dies, du junges Blut.

Dass Spieler doch so gerne fluchen, 
Wenn sie die gute Karte suchen.
Das Spiel braucht Zeit und auch 

Geduld,
Sonst kömmst du in die tiefste Schuld. 20 

Herren Gunst, Aprillen Wetter,
Frauen Lieb und Rosen Blätter, 
W ürfelspiel und Karten Glück 
Ändern sich alle Augen Blick.

W ie die Farben in der Hand, 25
So ist’s auch mit uns bewandt.
Drum so denke stets für Dich:
Jetzund kömmt der letzte Stich.

O tto  S c h ü t t e .

Zur Idee von Ahasver, dem ewigen Juden.

In  se in em  A ufsatz ‘Zur Sage vom  ew ig en  Juden’ hat H err P rofessor  N eubaur  
(oben  S. 33 ff.) auch d ie  S tellu ng  berührt, d ie  ich  in m ein em  Schriftchen ‘Ahas\*er, 
„der ew ig e  J u d e“, nach seiner ursprünglichen  Id ee  und seiner literarischen  V er ­
w ertu ng betrachtet’ zu d ieser  F rage e in nehm e. A ber se in e  darauf bezüg lichen  
Sätze sind  zu kurz, a ls  dass m ein e  A n sich ten  über d ie se  Sache deutlich  zur D a r­
ste llu n g  hätten kom m en können. D e sh a lb  m uss ich  um  d ie  E rlaubnis bitten, 
m ein e  S te llu n g  zur S ache b e leu ch ten  zu  dürfen.

1. N eubaur schreib t (S . 33 f.), d ie  Sage  vom  ew ig en  Juden se i nach m ir ‘e in e  
A lleg o r ie  d es jü d isch en  V o lk es, d ie  sich  zu  e in er konkreten E inzelp ersön lich k eit  
verd ichtet hab e’. N un ab geseh en  davon , dass da ‘d ie ’ anstatt ‘das’ g ese tz t ist, 
habe ich  in m ein em  Schriftchen  e s  n icht unm ittelbar m it dem  ew ig en  Juden , 
sondern m it A hasver zu  tun. A lso  e in e  ‘A u ffassu ng von der E ntstehung der S a g e’ 
(S . 38  Anm . 4 ) se lb st ist von  m ir n icht vorgetragen w orden.

2. D a s  a llerd ings is t  e in e  von m ir ausgesproch en e  M einung (vg l. S . 38), dass  
in  dem  A hasverbuch von 1602 e in e  von M alchus, B uttadeus und Cartaph^lus un ­
abh ängige G estalt dargestellt w erden so ll. D en n  für d ie  Selbstän d igk eit der  
A h asvergesta lt sprechen nicht w en ig e  G ründe. H ier se ien  w en ig sten s z w ei an g e­
führt: E rstens is t  Cartaphilus nach dem  B ericht, den ein  arm en ischer E rzb isch o f  
über d iesen  w esen tlich  in  A rm enien sich  aufhaltenden  M ann g eg eb en  hat (bei 
R o g er  von W endow er zum  Jahre 1228), a ls  Christ getauft worden, w ährend der
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H eld  des B u ch es von 1602 ein  Jude ist. Z w eitens hat C artaphilus bei der T a u fe  
den N am en Joseph  erhalten, aber d ie  in dem  B uche von 1602 auftretende P erson  
h e isst A hasverus.

3. D ie  A h asvergesta lt d es B u ch es von 1602 w ill nach aller W a h rsch ein lich ­
keit das jü d isch e  V o lk  personifizieren, das in  A hasver g e w iss  m it R ech t so  dar­
g e ste llt  w ird, d ass e s  in  m anchen se in er  E lem ente e iner versöhnlich en  Stim m ung  
gegen über J esu s zuneigt. W e il nun aber dem nach d ie  I d e e  bei der Schaffung  
und A usgestaltung d es A hasver d a s  e r s t e  und der Hauptfaktor war, so  kenn­
zeich n et sich  d ie  G esch ich te  von A hasver a ls e in e  m y t h i s c h e  Erzählung. D ie se  
Id ee  von der jü d isch en  N ation konnte m an übrigens auch in S ch lesw ig  schon 1602  
haben , w enn  e s auch dort in d iesem  Jahre noch k eine offiziell geduldeten Juden  
gab (g egen  oben S. 40). D enn  erstens war davon d ie  E xistenz d ieser  Id ee  n ich t  
abhängig, und zw eiten s hatte m an in S ch le sw ig  schon  in d iesem  Jahre ein  I n t e r ­
e s s e  fü r  d i e s e  F r a g e ,  w e il ja  das A h asverus-B uch  dort g le ich  in  dem selben  
Jahre nachgedruckt wurde, w ie  Neubaur se lb st a. a. O. erwähnt.

B etreffs der w eiteren  A usführung m ein es G edankenganges über das A h asver-  
Problem , d ie  ich  w egen  R au m m angel h ier n icht geben  kann, m uss ich  a u f m ein  
Schriftchen  v erw eisen .

B o n n . E d u a r d  K ö n ig .

Nachschrift.
(Vgl. oben S. 244—252.)

N achdem  der vorstehende A ufsatz bereits an d ie  Schriftleitung d ieser Z eit­
schrift abgesandt war, erh ielt ich  durch E . C o s q u in s  Güte dessen  A bhandlung: 
L e C onte du Chat et de la  C h and elle  dans l’E urope du m oyen  äge et en  Orient. 
E xtrait de la  R o m a n ia  (tom e X L , livra ison s de ju ille t  et octobre 1911). P aris,
H. Cham pion 1912. Ich  freue m ich , zu  d ieser  höch st w ich tigen  A rbeit m it d er  
E rzählung H em avijayas d ie  b ish er feh len d e  m o r a l i s i e r e n d e  F assu ng  aus In d ien  
geb en  zu  können. S ie  stim m t n u r  m it der von  C osquin S. 510  erw ähnten  
j ü d i s c h e n  darin überein , dass d ie  K atze dressiert is t  ‘ä faire un bon serviteur’. 
W ie  in d ieser  ist d ie  A brichtung ausdrücklich  erfolgt ‘en vue de fournir la  
dem onstration d’une th ese  sur la  tou te-pu issan ce de l ’education’ (C osquin  S. 3 97)r 
und e s sind  w ie  in  der jü d isch en  F a ssu n g  z w e i  P erson en , d ie sich  vor dem  
K önig streiten und durch d ie  Erprobung der K atze ihre Streitfrage lö sen .

N och  se i erwähnt, dass H em avijayas W erk  in zw isch en  in In d ien  gedruckt  
w orden ist. D er  T ite l lautet: Srikathäratnäkarah. (K artä Srlhem avijayaganl). ChapävI 
prasiddh kam är pam dit Srävak H iräläl H am saräj. Jäm nagar 1911. D ie  K atzen­
gesch ich te  findet sich  in  d ieser  A usgabe a u f Se ite  576 ff.

G r o s s b a u c h l i t z  b. D ö b e l n .  J o h a n n e s  H e r t e l .
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Neuere Arbeiten znr slawischen Volkskunde.

3. Russisch in den Jahren 1909— 1911.

(Vgl. oben 19, 441—457.)

Zur G e s c h i c h t e  der russisch en  V olk sk u n d e lie fert B . S o k o l o v  e in en  B e i­
trag m it se inem  A ufsatze ‘G ogol a ls Ethnograph’ (Etnograf. Obozr. 81 — 82 S. 59— 119) 
un d  ste llt a u f der G rundlage d es B r ie fw ech se ls  und der N otizblätter d es grossen  
D ich ters fest, w e lch es  tiefe  In teresse  er anfangs se in er  engeren  k le in ru ssisch en  
H eim at, a llen  ihren  Ü b erlieferun gen , beson ders den L iedern und G ebräuchen, und  
vom  Jahre 1836 an auch dem  gro ssru ssisch en  V o lk s leb en  b is zu  Sprichwörtern  
und lex ik ograp h isch en  A rbeiten entgegenbrachte, w ie  er beide Z w eig e  des russisch en  
V o lk es, den sü d w estlich en  und den nordöstlichen , ‘d ie  Schätze ihres G eistes  und  
C harakters’ u m fa sste ; d iese  S tudien  bezw eck ten  m ehr a ls  e in e  M aterialsam m lung  
für se in e  p o etisch en  W erk e. G ogo l trug sich , w ie  bekannt, m it versch iedenen  
w issen sch a ftlich en  P län en  und dachte noch g eg en  das Ende se in es zu früh ab ge­
brochenen  L eb en s an e in  eth n ograph isch -geograph isch es W erk über R u sslan d . —  
T e ilw e ise  m it dem selb en  G egenstände beschäftigt s ich  K. N e v i r o v a ,  der in  den  
M itt. der U krain. G es. der W iss. in  K iew  5, 27— 60 d ie  M otive der k le in ru ssisch en  
D äm o n o lo g ie  in G ogols E rzählungen aus dem  k le in ru ssisch en  L eben  zusam m en­
ste llt . —  D as V erh ältn is d ieser  E rzählungen zum  L eben  d es k le in ru ssisch en  V o lk es  
bespricht noch Vlad. D a n i l o v  in dem  ‘Sbornik’, den d ie  ‘n eu ru ssisch e’ U niversität 
in O dessa  1909 aus A n lass der hundertjährigen G eburtsfeier d es D ich ters heraus­
gab . —  D e r  zu  Ehren d es Jub iläum s der dreissigjährigen  literarischen  T ätigk eit  
d es Prof. N ik . S u m c o w  herau sgegeb en e 18. B d. d es ‘Sbornik’ der h istor .-p h ilo log . 
G esellsch a ft in Charkov (1909, X X X III , 563 S.) enthält u. a. e in e  B ib liograph ie  der  
Schriften  d es Jubilars. —  N otiert se i noch e in e  b iograph ische Sk izze d es Schrift­
ste llers S. V . M aksim ov (1 8 3 1 — 1901) von VI. B o g d a n o v  (Etnograf. Obozr. 88  
bis 89, 241).

A llg em ein e  e t h n o g r a p h i s c h e  S c h i l d e r u n g e n  sind  z iem lich  selten . J. S o ­
l o s i n  b eschreib t in  den ‘M aterialien zur E thnographie d es A strachanschen L and es’ 
(2 iv . Star. 19, 54) d ie  län gs des F lu sse s  A chtuba g e leg en en  D örfer, w e lch e  g rö ssten ­
te ils  im  18. Jahrhundert, te ilw e ise  auch später, von G rossrussen  und K leinrussen  
b esied e lt  w urden. E in gesch a ltet hat der V erf. e in ig e  unter der B evölk erun g ver­
breitete Ü berlieferungen , beson ders R e ste  a lter H elden lied er. —  A us dem  N ach ­
la sse  d es bekannten S chriftstellers A. E r t e l s  is t  d ie  Sk izze ‘Ein D o rf aus Sam ara’ 
abgedruckt (Etnograf. Obozr. 8 6 — 87 S. 130— 166); e in ig e  h istorische, ly r isch e  und  
H o ch zeits lied er  so llen  zeigen , d ass d ie  V o lk sp o esie  stark durch verderbliche E in ­
flüsse  zersetzt und d ie  a lte Schöpfungskraft unterbunden ist. G le ich fa lls  verfa llen  
auch  d ie  ‘a lten’ M ärchen der V erg essen h e it; ind es ist d ie  S. 1 5 4 f. abgedruckte  
F assu n g  d es M ärchens von den  neid isch en  Schw estern  (G rim m  KHM. Nr. 96. 
K öhler K l. Sehr. 1, 565 f. Nr. 12) g länzen d  erzählt und steht den von Sad ow n ik ow  1884  
herau sgegeb en en  M ärchen aus dem  G ouv. Sam ara n icht nach; n icht w en iger  gelu ngen
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ist d ie  F assu ng  der bekannten apokryphen E rzählung von Salom o (S . 161). In  der  
S k izze  ‘D a s V o lk  und der K rieg’ (V estn ik  Jevrop y  1910 B d. 3 ,1 9 6 — 222; 4, 128— 151) 
ste llt  e in  A nonym us V orstellu ngen  des russisch en  V o lk es von den versch iedenen  
V ölkern  d es W esten s und O stens zusam m en, über d ie  U rsachen  der K riege, über  
die  U nsterb lichkeit belieb ter  H eerführer, über K riegführung; v ersch ied en e  Sagen  
und L egenden , F lugblätter, So ld aten lied er  b is zur neuesten  Zeit, zum  ru ssisch ­
japan isch en  K riege. —  D e s  P rofessors der U n iversität K iew  A. M. L o b o d a  ‘Vor­
lesu n gen  über d ie  V olksliteratur’ (K iew  1910. 119 S., a ls M anuskript gedruckt) 
g eb en  ein e gedrängte Ü b ersich t der versch ied en en  über den Ursprung, die D eutung  
und den  W ert der V o lk sp o esie  au fgeste llten  T heorien , d ie  E ntw ick lung des  
Studium s derse lb en  in R u sslan d , kurze C harakteristiken von L ied , E pos, M ärchen, 
Sprichw ort, R ä tse l u. a. und deren E rforschung, leider ohne genauere b ib lio ­
g raph ische N ach w eise .

W . K l i n g e r  leitet se in e  Studie ‘D as T ier  im  A berglauben der A ntike  
und der G egenw art’ (N achrichten der U niversität K iew  1909— 19 1 1 , auch  
SA . K iew  1911. X , 352 S.) m it einer kritischen  Ü b ersich t der m ytho log isch en  
L iteratur von F. C reuzers ‘Sym b olik ’ bis zu W undts 2. Band der ‘V ö lk er­
p sy ch o lo g ie ’ e in . Er findet ‘em pfindliche L ücken’ b e i den Fragen, w e lch e  T iere  
eb en  in verw andtschaftliche V erh ä ltn isse  m it der W elt der T oten  und überhaupt 
d en  m en sch lich en  S eelen  traten, w orauf d ieses verw andtschaftliche V erhältnis sich  
gründet, w e lch e  Z üge und M otive der V o lksüb erlieferun g durch d iese  V erw andt­
sch a ft hervorgerufen w urden. A uf d iese  L ücken w ill er sich  in  se in er  Arbeit k on ­
zentrieren  (1909  S. 27 nr. 10). Im  2. K apitel der E in leitung ‘D ie  T oten im  V o lk s­
g la u b en ’ w ird dargelegt, dass der T otem ism u s ein e b losse  Abart des T otenku ltus  
ist. D ie  S ee len tiere  te ilt  er in drei G ruppen: 1. D ie  T iere  der Luft, 2. D ie  T iere  
der Erde und 3. D ie  T iere  der Nacht, d. h . fleisch fressend e T iere. Zu dem  e igentlich en  
T h em a  seiner A rbeit übergehend (S . 39) zeig t er, w ie  der prim itive M ensch die  
S e e le  m it dem  W ind e g le ich se tz te  urfd w ie  er den W ind  w eiter  m it den g e ­
flügelten  W esen , beson ders m it den V ö geln , in  nähere B ezieh u n g  brachte. An 
W eick ers B uch anknüpfend untersucht er den ‘S ee len v o g e l’ zunächst in  der antiken  
Ü berlieferung, a ls  leb en d ige  G estalt des g r iech isch en  V o lk sg lau b en s (S . 47 ff.), und  
ste llt  h ier w ie  in den w eiteren  A bschnitten  seiner A rbeit ein  ungem ein  reich ­
h a ltiges M aterial zusam m en; w eniger vo llständ ig  behandelt sind d ie  V o lk sü b er­
lieferun gen  der m odernen V ölker; g ro ssen te ils  ist das M aterial aus zw eiter  H and  
übernom m en, w as m an bei der U n erm esslich k eit der Literatur nicht a llzu  streng  
verurteilen  wird. Am  Sch lü sse  seiner ersten G ruppe, T iere  der Luft, bespricht 
er  besonders d ie  W ahrsagerei bei den R öm ern und G riechen, d ie ausp icia  und  
oicovoaxoma, und leg t dar, dass d ies e in e  b lo sse  Abart der N ekrom antie war, e in e  
F o lg e  d es b eg reiflich en  Strebens, zum  W ahrsagen d ie  W eisheit der in  V o g e lg esta lt  
-erscheinenden S eelen  auszunutzen (1909 , S. 99 nr. 11). An d ie  T iere der Luft 
w erden H irsch und Pferd angereiht (S . 1 0 2 ff.), h ierbei w ird  te ilw e ise  g eg en  die  
A usführungen  J. v. N eg ele in s (in d ieser  Z s. 1 0 ,1 2 )  betreffs der Erklärung des Zu­
sam m en h an ges d es P ferdes m it der U nterw elt polem isiert. E s fo lgen  w eiter  
F lederm aus, F lie g e , Schm etterling —  der g le ic h e  N am e für ihn  und d ie  S ee le  
(y v x v )  b ew e ist nach K lingers D arlegung, dass d ieser  frühzeitig  m it der M enschen­
se e le  g le ich g esetz t w urde, w ob ei er g e g en  einen  anderen russisch en  G elehrten, 
L . Stefani, p o lem isiert (S . 130 ff.) —  B ien e  (1910 , S . 143 ff. nr. 1). Im  2. T e il ‘D ie  
T iere  der Erde’ (S . 156 ff.) w erden besprochen  die R o llen  der E id ech se , der  
Schlan ge, w o b ei d ie  Erklärung Fr. y . d. L ey en s im  A rchiv für neuere Sprachen  
1 1 4 ,6  gegen  W un dt festgeh alten  wird (S . 159), das W ie se l (S . 179), d ie M aus 
(S . 192, g eg en  Fr. v . d. L eyen ), S. 201 w erden d ie  M äuse der T urm sage als d ie
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verkörperten zorn igen S ee len  der Erm ordeten gedeu tet; F rosch , A m eise  (S . 211). 
Im 3. T e il ‘D ie  T iere  der N acht’ (S. 2 19ff.) w erden zuerst d ie  Ü b erlie ferun gen  d er  
antiken und neueren  V ölk er  über den W o lf  zu sam m engestellt, h ierb ei d ie  ver­
sch ied en en  E rklärungen der L ykanthropie kritisch  gesich tet; in neueren  Sagen d er  
m odernen V ölk er  E uropas von  der U m w andlung der M enschen  in W ö lfe  w ill d er  
V erf. antiken E influss erb licken  (S . 2 3 9 f.), er kennt deren U n tersch ied e  von den  
antiken Sagen , hält s ie  aber für un w esen tlich . Im  A bschn itte vom  H unde (S . 248 ff.) 
polem isiert K linger beson d ers g eg en  d ie  A usführungen J. v . N eg e le in s (in  d ieser  
Zs. Bd. 13, 263) und  versucht d ie  F rage, w arum  der H und e in es der b e lieb ten  
B ild er  der S e e le  gew ord en , in  der von W . R o sch er  g eze ig ten  R ich tu n g  zu  lösen . 
W eiter  han delt er von den um  die  K atze gruppierten Ü b erlie feru n gen  (S . 2 7 0 ff.). 
In dem  4. T e ile  (S . 2 9 2 ff.) ste llt K linger d ie  Ü b erlieferun gen  über d ie  feurigen* 
F eu er  schnaubenden  T iere, das F eu er  herabbringenden V ö g e l u . a. zusam m en. 
Er begnügt sich  n icht m it R e in a ch s E rklärung d es Z usam m enhanges einer R e ih e  
von T ieren  m it dem  F euer, da d ie se  T iere  g ro ssen te ils  unter d ie  See len tiere  g e ­
hören; er is t  nach  se in er  D arlegu n g  e in e  F o lg e  ihres chthon isch en  Charakters, ein  
E rgebnis ihrer N ähe zu  den D äm onen  der U nterw elt, zu  den Schatten und T oten . 
B e i der L ösu n g  der F rage von der E ntstehung der V orste llu n g  von der S ee le  a ls  
F eu er  g eh t er von  der W ärm e aus, d ie  e in en  notw en d igen  B estand teil der E ig en ­
schaften  des leb en d ig en  K örpers b ildet. D aran reiht er d ie  V orste llu n g  von  der  
S e e le  a ls  Stern bei den antiken V ölkern . V on  den Ü b erlieferun gen  der n eu eren  
V ölk er  ste llt  er h ierh er natürlich  d ie  über d ie  Irrlichter, Irrw isch e (S . 306); hieran  
knüpft er d ie  Sagen  von glüh en den , leu ch ten den  Schätzen (S. 310) und d ie  beim  
Schatzgraben üb lichen  G ebräuche. E r z ieh t dann neue Sch lu ssfo lgerun gen . W enn  
d ie  S e e le  F eu er ist, so  w urde das S eelen tier  n atü rlich erw eise  zum  F euertiere, das  
T ier, w e lch es  b eson ders en g  m it dem  F eu er  verbunden w urde, m usste  in fo lg ed essen  
S eelen tier  w erden . So reiht K linger noch e in e  vierte K lasse , d ie  F euertiere, H ahn  
und H enne, an (S. 317). E ine Ü b ersich t dör Sagen und A berglauben über d ie se  
b e sc h lies st  das g e w iss  sehr inh altsre ich e  und zu  w eiteren  F orsch ungen  anregen de  
B uch. E in sehr gründ liches Sachregister  erleichtert d ie  B enutzung. —  W . A n ­
d e r s o n  veröffentlicht e in e  sehr w e it a n geleg te  Studie ‘D er R om an  d es A p uleiu s  
und das V olksm ärchen’ in den G el. A nzeigen  der U n iversitä t in K asan 1909 b is  
1910. In d e n  b ish er  gedruckten K apiteln wird nach einer k r itisch -b ib liograph ischen  
Ü b ersich t über antike M ärchen in  der 1. A bteilung ‘D a s M ärchen vom  E se l­
m en sch en ’ (S . 85 ff.) untersucht, und zw ar d ie  Sage von  der K irke und entsprechende  
E rzäh lungen (S. 10 6 — 127), w ob ei geg en  A lbrecht W eb er  und R o h d e  e in e  gen etisch e  
V erw andtschaft der ind isch en  E rzählung der M ahävanso vom  P rinzen V ijayo  un d  
Y ak kh in i K uveni m it der hom erisch en  bestritten  w ird; u. a. wird noch ein e  Er­
zäh lun g der kau kasisch en  T ataren vom  H elden  H asan und ein e  g ro ssru ssisch e  
n eben  Grim m  KHM. 69 und einer neugriech isch en  erw ähnt. D a ra u f verg leich t A. 
d ie  E rzählungen von  den m u lieres fabulariae (S . 127— 143), w ob ei d ie  bekannten  
in älteren Z eiten  aufgezeich n eten  F a ssu n gen  um  ein  k irg is isch es M ärchen ver­
m ehrt w erden . W eiter  w erden  v ersch ied en e  Sagen  von  der V erw andlung e in es  
M enschen  in  e in  T ier  aus R a ch e  u. ä. zu sam m en geste llt (S . 143— 192) und e in e  
V erw andtschaft zw isch en  d en selb en  sehr b ezw eife lt. B is  in s e in ze ln e  w ird d a s  
g ro ssru ssisch e  ep isch e  L ied  von D ob ryn ja  und M arinka untersucht, a lle  F assu ngen  
verglichen  und a u f Grund davon e in e  W ied erh erstellu n g  der ursprünglichen T ex te  
versucht (S . 193— 311), z w e i R edak tion en , e in e  nördliche und ein e  sü d lich e, fe st­
g este llt , doch  über das g eg en se it ig e  V erh ältn is derse lb en  kom m t der V erf. zu  
k ein en  endgü ltigen  E rgeb n issen . E in e  V erw and tschaft d es g ro ssru ssisch en  L ied es  
m it dem  Stoffe vom  E selm en sch en  is t  nach d es V erfassers D arlegu ng sehr zu  b e-
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zw eife ln  w ie  a u c h  m it anderen E rzählungen von d erle i V erw andlungen . D a s sech ste , 
b ish er  n icht a b g esch lo ssen e  K apitel (S . 31 2 — 336) behandelt das M ärchen von  
S id i-N u m an . —  V on  dem  B uche A. V . R y s t e n k o s  ‘D ie  L eg en d e  vom  hl. G eorg  
und vom  D rachen’ (O dessa  1909. 536  S .) berührt uns hauptsäch lich  der zw eite  
T e il .  N ach  einer genauen  A n alyse  der g r iech isch en  und la tein ischen  T ex te  so w ie  
•der sü d slaw isch en  und russisch en  Ü b ersetzu ngen , von denen  er e in ig e  neue T ex te  
abdruckt, un terzieht er in Kap. 15 (S . 2 5 6 ) e iner g le ich en  genauen  U ntersuchung  
d ie  ru ssisch en  re lig iösen  L ieder von St. G eorg, vom  M ärtyrertum G eorgs (S. 276) 
un d  von d essen  K am pf m it dem  D rach en  (S . 3 12). D ie sen  A bsätzen hat er e in e  
recht w illk om m en e kritische Ü b ersich t der E ntw ick lu ng des Studium s der  
ru ss isch en  relig iösen  V o lk sep ik  vorau sgesch ick t (S . 256— 276). D ie  A usführungen  
•des V erf. vertiefen  sich  bis in s e in ze ln e  und bekäm pfen v ie lfach  ältere G elehrte, 
w elch e  d iese lb en  Fragen zu  lö sen  versuchten, b eson d ers K irpicnikov. S te llen w eise  
w e ist  er den E influss der V o lk sep ik  a u f d ie se  re lig iö sen  L ied er  nach. Er hebt 
den Z usam m enhang der ru ssisch en  L ied er  vom  K am pfe m it dem  D rachen m it den  
■bulgarischen und g r iech isch en  hervor und w eist ihr V erw andschaftsverhältn is nach  
(S . 325). Er berührt d ie  Frage, w esh a lb  der hl. G eorg d ie  S te lle  d es Schutz­
patrons der W ö lfe  übernahm , und glaubt h ier  E influss d es relig iö sen  V o lk s lie d e s  
z u  erb licken  (S . 307), ohne d ie  Frage endgü ltig  zu  lö sen . E r hat n icht berück­
sichtigt, dass auch andere H eilige  d iese lb e  S te lle  e innehm en, beson ders der  
h l. N ico lau s in  po ln isch en  und k le in ru ssisch en  L egen den , auch  der h l. Martin (vgl. 
K noop, V o lk stü m lich es aus der T ierw elt, S. 56 nr. 4 84) und andere, z. B . in M ake­
don ien  (Sprostranov S. 31) ein  h l. Aralam bija. D ie se  L egen d e kennen auch d ie  
christlichen  G agausen im  G ouv. B essarab ien  (R ad loff 10, 207 nr. 138), und da ist 
e s Gott, der d ie  N ahrung den T ieren  bestim m t und dem  W o lfe  sagt, er dürfe den  
M en schen  fressen . Im  w eiteren  versucht der V erf. d ie  E ntstehung d ieser  V o lk s­
l ie d e r  und ihrer e in ze ln en  F assu n gen  zeitlich  zu b estim m en  und berührt h ierb ei 
den von  M. N . Speransky aufgeste llten  Satz, d ass d ie  w eitläu figeren  ep ischen  
L ied er  in  e in e ältere Z eit hinaufreichen , a ls d ie  L ied er  m ittleren o d e r  k leineren  
U m fan gs (S . 339). Im  16. K ap. (S. 344) w ird das V erh ältn is G eorgs zu  anderen  
Stoffen d es V o lk sep o s w ie  auch zu  den Sagen , M ärchen und L egen den  besprochen, 
zu  den ru ss isch en  ep ischen  H elden  D obryn ja  N ik itic , M ichail-Potoka und A ljosa  
P opovic, zu dem  sü d sla w isch en  M arko K raljevic und dem  griech isch en  D ig en is  
A kritas. H ierbei w erden v ie le  andere F ragen über das ru ss isch e  V o lk sep o s und  
se in e  e in ze ln en  H elden , deren V erh ältn isse  zueinander gestreift. E in iges In teresse  
beanspruchen noch  die A usführungen d es V erf. zur F rage vom  U rsprünge der  
L eg en d e  vom  K am pfe G eorgs m it dem  D rachen (S . 4 4 4 ff.) , w o er u. a. in  e iner  
F u ssn o te  (S . 4 5 1 ) E . S ieck es P hantasien  über d i e ‘D rachenkäm pfe’ kurz u n d  bündig  
zurückw eist. L eid er  hat der V erf. E rklärungen und E rläuterungen en g lisch er  G e­
lehrter, w ie  z. B . M accullochs ‘C h ildhood o f  F ic tio n ’ (K ap. 14 S. 381 ff.) unberück­
sich tigt g e la ssen . H ier  se i noch  notiert, d ass in der 2 ivaja  Starina 19, 215— 232  
e in  A ufsatz über d ie  G eorgslegend e in arabischer R edak tion  veröffentlicht wurde. —  
V s. M i l l e r  versucht (Etnograf. Obozr. 8 1 — 82 S. 33— 53) d ie  F rage zu  lösen , in w ie ­
w eit sich  in den  erhaltenen L iedern  von der E roberung K asans R e s te  je n e s  L ied es  
erhalten  haben, das s ich  nach dem  Z eu gn isse  d es O learius Zar Iw an der Schreck­
lich e  von  d iesem  w ich tigen  E reig n isse  vortragen lie ss . E r te ilt  d ie  bisher be­
kannten 15 T ex te  d ie se s  L ied es in zw ei G ruppen und zeigt, d ass bereits d ie  älteren  
F assu ngen , die z w e i T ex te  darstellen , te ilw e ise  w en ig sten s e in en  Z ug je n e s  ur­
sp rünglichen  L ied es erhalten  haben, obsch on  e s frühzeitig , w ah rsch ein lich  schon  
im  17. Jahrhundert, überarbeitet w orden war. Er w e ist auch einen , w enn auch  
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m ittelbaren Z usam m enhang m it der sehr verbreiteten  ‘G esch ich te  v om  K asansch en  
R e ic h e ’ nach, w ie  auch e in ig e  B erührungen  m it dem  L ied e  vom  Z uge W o lg a s .—  
In dem  A ufsatze  ‘Ü b er  e in ig e  ep isch e  N am en’ (Z apiski der R u ss . G eograph, G es.,. 
Abt. f. E thnographie 34, 24 3 — 260) w erden  e in ig e  b ish er  dunk le N am en a u f P er­
sö n lich k eiten  bezogen , d ie  aus a lten  Sagen  und C hroniken bekannt sind. —  In dem  
A ufsatze ‘Zu den L iedern, M ärchen und Sagen  von P eter  dem  G rossen’ (R u s. 
filo log . V estn ik  61, 4 0 — 50) bekäm pft V s. M i l l e r  O rlovs A b leitung der K riegs­
lis t  bei der E roberung A so w s aus e iner p ersisch en  Q u elle  (v g l. oben  17, 344) aus, 
denn e s is t  d ie se lb e  K rieg slis t m it den unter H eu  und Stroh verd eckten  Soldaten  
b ereits in  e iner älteren  russisch en  Sage belegt, üb rigens spricht er sich  grundsätz­
lich  g eg en  d erg le ich en  Q uellenforschun gen  b ei m ündlich  verbreiteten  Sagenstoffen  
aus; er bringt w eiter  noch P arallelen  zur Sage, w ie  P eter  der G rosse  den stü rm isch en  
L a d o g a -S ee  pe itsch te  u. a. D erse lb e  G elehrte hat se in e  in den letzten  Jahren in  
versch ied en en  period isch en  V eröffentlichungen  gedruckten  A ufsätze über das ru ss isch e  
E pos in  dem  zw eiten  B ande se in er  ‘S k izzen  (O cerk i) der russisch en  V olksliteratur’ 
(M oskau 1910. 416 S .) zusam m en gefasst und sich  dam it g e w iss  a lle  zum  D ank ver­
pflichtet, d ie  dem  Studium  d es ru ssisch en  E pos und daher auch den zahlreichen  
M onographien des um  d ie se s  G eb iet h ochverd ien ten  G elehrten  In teresse  en t­
gegen brin gen . A lle  d ie se  A bhandlungen w urden in unseren B erichten besprochen.. 
In se in em  kurzen V orw orte hat der V erf. d ie  ihn  bei se in en  Studien le iten d en  
Id een  zum  A usdruck gebracht. E r leu g n et n icht ‘d ie  hoh e B edeutung der U nter­
su ch un g der w andernden Stoffe durch d ie  v erg le ich en d e M ethode.’ D och  erb lickt 
er das h au ptsäch liche  In teresse  d es ru ssisch en  E pos in der N ationalisierun g d ieser  
Stoffe, und daher war er bestreb t, d ie  G esch ich te  des E pos im  V olksm un de z u  
v erfo lgen  und d ie  Sch ich ten , d ie  sich  in  v ersch ied en en  P eriod en  aufeinander leg ten , 
lo szu lö sen . So w urden Ü b erb le ib se l der P er iod e  der P o lo v zen , dort der T ataren­
katastrophe, dort N achk länge d es 16. Jahrhunderts oder des In terregnum s am  A n­
fänge des 17. Jahrhunderts g eze ig t. In anderen A bhandlungen w ird d es V erf. Sata  
v o n  der E ntsteh un g einer grossen  A nzahl von ep isch en  L ied ern  in dem  ‘Rayon, 
der N ow goroder K ultur’ m it neuen B ew e isen  bekräftigt. In  z w e i anderen A rbeiten  
hat er b eson ders die E ntw ick lung d es T yp u s d es Ilja  M urom ec im  16. und
17. Jahrhundert verfolgt. B ei a llen  d ie sen  A ufsätzen w urde v ielfach  n eu es, noch- 
nicht veröffentlichtes M aterial verarbeitet. E in  N am en sverze ich n is (S . 4 0 6 —4 1 6 )  
erleichtert sehr d ie  B enutzung d es B uches. — B. J a r c h o  untersucht d ie  ‘E pischen. 
E lem ente, d ie  sich  an den  N am en M ichail P otyks a n sch lo ssen ’ (E tnogr. Obozr. 8 6  
b is  87 S. 4 9 — 79) und zeig t, dass d ie ep isch en  L ied er von d iesem  H elden  aus ganz  
v ersch ied en en  M otiven zusam m engesetzt w urden, d ie  sich  nach g e w isse n  G esetzen  
v erein igt haben. G anz b eson ders hängen  d ie se  L ied er  von M ichail P otyk  m it dem  
L ied e  von  Ivan G odinovic zusam m en. A ndere M otive scheinen  aus der germ a­
n ischen  S agenw elt eingedrungen  zu sein . —  M. V a s m e r  zeig t (Z apisk i etnograf. der  
K ais. R u ss . G eograph. G es. 34 , 4 5 —64), d ass das in  den N ow goroder ep ischen  L iedern  
vorkom m ende W ort ‘K olok o l’ g le ich b ed eu ten d  is t  m it dem , w as in  dem  K iew er  
E pos ‘M ütze (H ut) aus dem  G riechen land’ genannt w ird, e in e  K opfbedeckung der  
P ilgrim e, und dass d ie se s  W ort durch g r iech isch e  V erm ittlun g  a u f das la te in isch e  
‘cu cu llu s’ zurückgeht. —  D ie  B rüder B. u n d  J. S o k o l o v  sam m elten  in  zw e i B e­
zirken d es G ouv. N ow gorod  e in e  verh ältn ism ässig  bedeutende A nzahl ep ischer  
H eld en lied er  und sog . h istor ischer  L ieder, w a s um  so  grössere A ufm erksam keit 
verdient, a ls  b ish er  aus d iesem  G ouvernem ent nur drei ep isch e  L ied er  bekannt 
w aren. A us den bis zum  A nfang d es 20. Jahrhunderts erhaltenen R esten  d es  
H eld en ep os w ie  auch aus den  B erichten von b ereits verstorbenen kund igen  Sängern
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d es H eld en ep os ist zu  ersehen , dass b is g eg en  das E nde d es 19. Jahrhunderts das 
H eld en ep os in  d iesem  L ande v ie l bekannter war, a ls m an nach den von den  
älteren H erausgebern gedruckten F assu ngen  verm uten konnte. D ie  B rüder Sok olov  
erstatten über den E rfolg  ihrer F orsch u n gsre ise  im  G ouv. N ow gorod einen  genauen  
B erich t (Izvestija  der Abt. f. russ. Sprache u. Lit. 15 H eft 2, 1— 40), drucken d ie  
g esam m elten  L ied er ab und b eg leiten  s ie  m it kritischen Anm erkungen. S ie  haben  
zug leich  e in e  g ro sse  A nzahl von M ärchen gesam m elt, d ie  w ir hoffentlich bald g e ­
druckt erhalten; es w äre das um  so erw ünschter, a ls d ie grossrussischen  M ärchen  
g egen ü b er  denen  anderer ru ssisch er Stäm m e und anderer V ölker noch recht un ­
g enügend  gesam m elt und erforscht sind . — A. M a r k o v  berichtet von se inen  
neuen  F orschungen  nach dem  russisch en  E pos im  hoh en  N orden R u ssla n d s  
(Izv estija  der Abt. f. russ. Sprache u. Lit. 15 H eft 4, 191 —  199). Seine anfäng­
lichen  N achforschungen  in den Ländern an der K am a und am Ural, w o im  
18. Jahrhundert d ie  bekannte Sam m lung K irsa D an ilovs entstand, w aren ziem lich  
erfo lg los. D a s H eld en ep os is t  im  G ouv. P erm  als ausgestorben  zu betrachten, 
nur das re lig iö se  E pos hat sich  erhalten. E rfolgreicher waren se in e  N ach­
forschungen am  w estlich en  U fer der O nega-B ai von Sum ar bis K em , besonders in  
dem  von K em  noch 150 W erst nördlicher lieg en d en  G ridino, w o er 28 H eld en ­
lied er  au fzeichn ete . M arkov hebt deren gro sse  U rsprünglichkeit so w oh l im  Inhalt 
als in  der Form  und M elodie hervor. Sehr leb en d ig  ist natürlich noch das relig iö se  
E pos erhalten, von dem  er 50  L ied er au fzeichnete. Sehr in teressant für d ie  V er­
breitung der L ied er ist e in e B em erkung, dass er vor Jahren an der T ersch en  K üste  
ein  serb isch es L ied  ganz w ie  ein  ru ss isch es H eld en lied  habe singen  hören, das 
bereits H ilferd in g  sü d lich er  im  B ezirk  K argopol angetroffen hat; die ru ss isch e  
Ü b ersetzu ng w urde in A usgaben für S chu lzw ecke gedruckt und fand dann A nklang  
im  V olk e . D e r s e l b e  ste llt  fest (Sborn ik  der h istor.-ph ilo l. G es. Charkow 1 8 ,4 4 0  
bis 470), in w elch er  W e ise  das von den nordgrossru ssisch en  (N ow goroder) Sängern  
übernom m ene sü d ru ssisch e  H eld en ep os ausgesta ltet wurde, und kennzeichnet den  
von ihnen  neugeschaffenen  H eldentyp us, den N ow goroder ‘K apitalisten’ Staver, den  
reich en  K aufm ann Sadko, schätzt den frem den E influss, besonders den der  
hebräischen  Literatur, ausserdem  der germ anischen  und rom anischen u. a. ab, 
enthü llt N achk länge der rationalistischen  Ström ungen und soz ia len  V erh ältn isse  
N ow gorod s d es 14. b is 15. Jahrhunderts in den ep ischen  L iedern; er zeigt, w ie  der  
alte  N ow goroder G eist von der H älfte des 16. Jahrhunderts an in der Schaffung  
n euer ep ischer und h istorischer L ied er  b is in d ie  M itte des 19. Jahrhunderts 
w eiterw irkte, w ie  d ie  ‘Id eo log ie  der a lten  N ow goroder D em okratie’ w ied er  zum  
A usdrucke kam  in den L iedern von den O pfern des D ekab ristenp utsches, von den  
sto lzen  B esieg ern  der n iedergew orfen en  P olen , und sch liesst m it e iner Sch ilderung  
der B evölkerung d es hohen  N ordens von R u sslan d , d ie  das a lte E pos b is in d ie  
n eu este  Z eit bew ahrte. —  A us dem  N a ch la sse  d es im  Jahre 1910 der W issen sch aft  
frühzeitig  entrissenen  Charkower P rofessors M. C h a la n s k i j ,  d essen  Schriften  
über d ie  ru ss isch e  und sü d sla w isch e  V o lk sep ik  sehr geschätzt sind, w urde ein  
A ufsatz über d ie  B ezieh u n g  der H elden lied er  von Uja M urom etz zu  den Sagen  
vom  F ürsten  O leg  abgedruckt (Journal des M inist, f. V o lksaufk lärun g N. F. 35, 
4 0 — 62). D er  ep isch e  H eld  w ird m it dem  altru ssischen  Fürsten  g le ich g esetz t und  
se lb st ihre N am en etym olog isch  in enge  V erb indu ng gebracht (O leg  aus dem  
anord. H elg i, I lja s B ein am e lautete ursprünglich  murbski», d. i. norsk). E s w erden  
neu e  Ü b ereinstim m ungen  m it dem  germ anischen  E pos angeführt und w eiter  aus­
einandergesetzt, w ie  d ie  a lte  Sage später unter dem  E in flüsse  anderer Sagenstoffe  
w ie  auch h istorischer Sagen  von O leg sich  w eiteren tw ick elte. —  M. S p e r a n s k i j

20*
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m achte e in ig e  M itteilungen ‘Zur G esch ich te  der Sam m lung ep isch er  L ied er  d es  
K irsa D a n ilo v ’ (R u s. filol. V estn ik  65, 198— 211), beson d ers üb er d essen  erste  

•A u sg a b e  (1 8 0 4 ) und d ie  E rw erbung der H andschrift durch den G rafen R u m jancov . —  
Zur G esch ich te  d es ru ss isch en  H eld en ep o s gab e in en  w ertvo llen  B eitrag  A. S o b o - 
l e v s k i j ,  der in e in er H s. aus der M itte d es 17. Jahrhunderts e in  Stück  
aus dem  L ied  von  Staver G od inovic  fand (Izv estija  d. A bteil, f. russ. Sprache u. 
Lit. 16 H . 1, 1— 4). —  S tan islaus R o z n e c k i  ge la n g t in  se in er  Studie ‘A us der  
G esch ich te  K iew s und d es D n iepr in  dem  H eld en ep o s’ (ebd . H. 1, 28 — 76) zu  
neuen  und, w ie  er se lb st  sagt, kühnen S ch lü ssen . S ie  sind  un zw eife lh aft sehr  
scharfsin n ig  aufgebaut, aber ihre G rundlagen sin d  n ich t beson d ers fest. Er ver­
sucht das v ie l  um strittene R ä tse l d es altskand. K oenugaröT r zu lösen . Nun findet 
er b e i e in em  e in zig en  nordrussischen  R h ap sod en  nam ens S ceg o len k o  in  e in em  
L ied e , das d ieser  v ierm al zw isch en  1860 und 1886 v ier  versch ied en en  Sam m lern vor­
trug, und  zw ar in den T ex ten  aus den Jahren 1871 und 1886 ‘gorod O k i j a n o v ,  
gorod K i j a n o v ’ in  der B edeutun g von K iew ; in d iesem  N am en nun, den er au f 
e in e  ältere Form  *K ijan grad reduziert, findet er das g esu ch te  U rbild  d es altskand. 
O rtsnam ens. U n d  er führt e in en  g le ich en  O rtsnam en K ijan horod, K ijany aus  
dem  B ezirk  S luck , G ouv. M insk, an. D ie se n  verm ein tlichen  N am en  d es alten  
K iew  glaubt er auch in  den N am en bei den  arabischen G eographen zu  erkennen, 
und d ie  Form  K arakartija b e i Id r isi stim m t nach  se in er  M einung vo lls tä n d ig  zu  
Koenugaröfr. E r m eint, e s  hätte Id risi, a ls  er nach 1130 nach P alerm o ü b ersied elte , 
le ich t den sk and in avisch en  N am en K iew s kenn en  lernen  können. W eiter  zeig t er, 
dass in  den ep isch en  L ied ern  der F lu ss, an dem  d ie  e in stige  H auptstadt A ltruss­
land s lag , k on sequ en t N e p r ,  N e p r a  h e isst, und verm utet, dass d ie se  Form  nicht 
a u f p h o n etisch em  W e g e  aus dem  gew ö h n lich en  N am en d es F lu sse s , D nepr, en t­
standen ist, son dern  m it dem  sk and in avisch en  N am en  des F lu sse s  N epr zusam m en­
hängt, dass d ieser  zu g leich  m it dem  Inhalte g ew isser  sk and in avisch er L ied er  in  
das ru ss isch e  H eld en ep o s eindrang. A u sserdem  fand er in  e in em  von A. D . G ri- 
g o rjev  a u fgezeich n eten  B ild  den A usdruck d ie  ‘D n iep r-S tad t(? ) gorod  N eprusk ij’, 
und d iesen  N am en verb in det er  m it dem  altskand. in  der H ervararsage und andersw o  
vorkom m enden N am en Dauparstaöfir, d. h . K iew , und setzt a ls U rbild  d es rätsel­
haften N am ens d es n ordrussischen  L ied es  e in  *N eprugarör voraus. D ie se r  N am e  
se i nun zu g leich  m it dem  Stoffe von  Solovej B ud im irovic  in das ru ss isch e  E pos  
e in ged ru ngen , und ho se tzt er a lte sk and in avisch e  L ied er  voraus, d ie  durch V er­
m ittlung der W aräger den ru ss isch en  S law en  überm ittelt w urden. D ie se  über­
raschenden  S ch lü sse  R o zn eck is  fordern, w ie  er sich  se lb st ausdrückt, e in e  strenge  
N achprüfung. D as von  ihm  zitierte W ort ist se lb st  unrichtig, statt N e p r o v s k i j ,  
w ie  e s  anderw ärts vorkom m t, z. B . O ncukov, P ecorsk ija  b y lin y  S. 275. E s ist  
freilich  ohne Z w eifel, d ass G rigerjevs R ezitatorin  d ie se s  L ied es von Solovej B ud i­
m irovic w irk lich  an d ie  Stadt an dem  D niepr, an K iew  dachte. E s so ll n icht ver­
sch w ieg en  b le ib en , dass der H och zeitszu g  d es H elden  in  d ie ser  F a ssu n g  n icht 
näher b eschrieb en  ist, dass s ie  a lso  a ll der verballhornten geograp h ischen  N am en  
w ie  auch  der w idersinn igen  geograp h isch en  V orstellungen  entbehrt, an denen  
andere F assu n gen  so  reich  sind  und dadurch den Erklärern d ie se s  L ied es  so  v ie l  
Schw ier igk eiten  bereiteten . V g l. V s. M illers O cerki rus. nar. slo v esn o sti 1, 201 ff. 
E s sind  auch  b ereits V erm utungen  ausgesproch en  über frem den E influss a u f d ie se s  
L ied , und St. R o zn eck is  A ufsatz w ird  g e w iss  A n lass zu  neuen  U ntersuchungen  
g eb en . —  A. S a c h m a t o v  versucht (Sborn ik  der h ist.-p h il. G es. Charkow 18, 8 2 — 89)  
darzulegen , d ass d ie  E rzählung d es a ltru ssisch en  C hronisten  von M stislav  S v en e l-  
dovic  Ljutyj für d ie  Jahre 975 und 977 a u f e iner alten V olksüb erlie ferun g oder  
e in em  h istorischen  L ied e  beruht, und dass sich  N achk länge davon in  dem  je tz ig en
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H eld en lied e  von der B egegn ung des Y o lg a  Svjatoslavic m it M ikula Seljan inovic  
erhalten  haben . —  Iv . P r o c h o r e n k o  w endet d ie  A ufm erksam keit (ebd . 5 0 0 ff.) 
a u f e in e  k le in ru ssisch e  prosa ische F a ssu n g  des ep ischen  L ied es von Ilja  M urom ec. —  
B oris S o k o l o v  versucht ‘das h istor ische  E lem ent in den ep ischen  L iedern von  
D a n ilo  L ovcan in ’ zu bestim m en (R u s. filol. V estn ik  6 4 ,1 9 3 — 231), d essen  Inhalt er in 
die  zw eite  H älfte d es 16. Jahrhunderts verlegt, in d ie  Z eit d es Zaren Ivan d es Schreck­
lich en ; in  dem  im  L ied e  auftretenden F ürsten W ladim ir erb lickt er d iesen  Zaren  
se lbst, in  dem  R atgeb er  d es F ürsten  W lad im ir e ine h istorische P ersön lichkeit, 
einen  R atgeber  Ivan s d es Schreck lichen , eb en so  in der Frau, deren sich  der Fürst 
bem ächtigt, e in e  der Frauen Ivan s. —  S. S a m b in a g o  handelt über d ie  h istorischen  
B estand teile  in  dem  ep isch en  L ied e  von Suchan (Sbornik zu  Ehren d es P rofessors  
K ljucevsk ij S. 503— 515); er ze ig t E in flüsse  d es V erh ä ltn isses d es Zaren Ivan des  
Schreck lichen  zu se in en  H eerführern; in der zw eiten  B earbeitung des L ied es er­
blickt er E inflüsse  der Sage  von der M am aji-Schlacht.

E inen neuen  W e g  versucht N . K o r o b k a  in  se in em  A ufsatze ‘D er  W under­
baum  und der w ahrsagende V o g e l’ (2 iv . Star. 19, 189— 214, 28 1 — 304) zu betreten. 
W ährend A lex . N . W e sse lo fsk y  in  dem  kü nstlichen  B aum e m it singen d en  V ögeln , 
w ie  z. B. im  W olfd ietr ich , ‘faktische W un der der m ittela lterlich en  M echanik , d ie  
rasch G egenstand  der L egen de w urden’ erb lickte (R a zy sk a n ija  v ob lasti rus. 
duchovn. stich a  3 — 5, 51), sucht der jün gere A dept in d iesen  und ähn lichen ver­
w andten B ild ern , an ähn liche Ü b erlie ferun gen  b ei frem den V ölk ern , w elch e  
Spencer und T ylor anführen, anknüpfend, e in e  m y th o lo g isch e  U rgrundlage; so  
w ill er in  dem  ep isch en  G edicht von D juk, w o ähn lich e  w underbare K nöpfe b e ­
schrieb en  w erden , ‘e in  B ruchstück , e in e  E pisode d es m ytholog ischen  E p os’ erb licken. 
D er  G egensatz  g eg en  den ru ssisch en  A ltm eister  der verg leich en d en  L iteratur­
w issen sch aft und V o lk sk u n d e tritt noch  m ehr in  dem  2. Kap. über den go ldenen  
W underbaum  in  m ittela lterlich en  G ed ichten  und E rzählungen w ie  auch in den  
Ü b erlieferun gen  v ersch ied en er  V ö lk er  hervor (z. B. S. 204 ff.). W o W esse lo fsk y  
v orw iegend  E influss ch ristlicher L egen d en  fand, da w ill K orobka h eim isch e, uralte  
oder w en igsten s in d ie  gem ein sa m e arisch e U rzeit zurückgehende V orstellungen  
seh en ; w enn W e sse lo fsk y  z. B. im  französischen  G ed ichte von P erceval le  G allo is  
den darauf b ezüglichen  P a ssu s literarhistorisch  erklärt (R azysk an ija  3— 5, 62), so  
m ein t K orobka, dass ‘durchsichtig  Z üge d es Solar-M ythus durchblicken’. W enn  
es in den a ltru ssischen  ‘F ragen und A ntw orten’ h e isst: ‘D ie  E ich e is t  d ie  W elt, 
d ie  Z w eige  d ie  V ölker, d ie  V ö g e l d ie  A postel, w e lch e  in  der ganzen W elt und  
b e i a llen  V ölkern  das W ort G ottes pred igten’, so  erb lickt darin K orobka ‘Ü b er­
b le ib se l d es h e idn isch en  K ultus und der V o lk sp o esie , d ie  m ehr oder w en iger  der 
A npassung an d ie  christliche W eltan schauu ng unterw orfen w urden’. D a s  3. Kap. 
‘D er  w ahrsagende V o g e l am Baum  und der Schü tze’ (S. 2 8 1 — 304) ze ig t am  besten  
die  ganze  M ethode des V erfassers. E s is t  im  ganzen  ein  R ück schritt zur m ytho­
lo g isch en  D eu tu n g  der V o lk sü b erlie feru n gen , aufgeputzt mit dem  R ü stzeu g  
der m odernen E thn olog ie , m it T otem s, S ee len tieren  u. a. D as M otiv d es T ieres, 
das dem  Schützen  hilft, ihn üb er das M eer trägt u. a. is t  ‘d ie  V erein igu n g  des 
natürlichen Sonnenm ythus m it dem  M ythus vom  T iere’. D ie se  T iere  (F alk e, Adler, 
E nte, R a b e  und S ch w ein ) sind nach se in er  D arlegu ng T iere  d es kosm ogon ischen  
M ythus, e s  w erd en  R e ih en  von B e leg en  von frem den, unverw andten, exotisch en , 
prim itiven V ölkern  angeführt. E s m acht den V erfasser n icht irre, d ass in d ieser  
V erb indung auch andere T iere  auftreten, für d ie  er k e in e  P arallelen  in den k o s­
m ogon ischen  M ythen auffinden konnte. —  E tw as w ertvo ller  is t  d e s s e l b e n  G elehrten  
A ufsatz ‘D ie  G estalt d e s  d ie  W^elt schaffenden V o g e ls  in der ru ssisch en  V o lk s­
p o e sie  und Literatur’ (Izv estija  der A b teil, f. russ. Sprache u. Lit. 14 H . 4,
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175— 195; 15 H . 1, 105— 147). Er w e ist zuerst nach, dass d ie  verh ältn ism ässig  
späte L eg en d e  rom  S ee  T ib erias n ich t sü d s la w isch en  U rsprungs ist noch  m it der  
L ehre der B o gom ilen  zu sam m enh ängt, sondern ru ss isch er  H erkunft ist. Er 
spricht s ich  auch  g e g en  d ie  M einung D ragom anovs aus, dass d ie  d ieser  Sage  
zugrunde lieg en d e  d u a lis tisch e  k o sm ogon isch e  V o rste llu n g  aus Iran durch türkische  
V erm ittlun g  nach  R u ssla n d  und auch nach B ulgarien  ein ged ru ngen  ist. V ie l näher  
und g en e tisch  verbunden  is t  d ie  L egen d e der Inder, nur feh lt in d ieser  der au f 
den Grund d es M eeres tauchend e V o g e l, dafür tritt der E ber auf, und d iese  
G estalt is t  nach der D arlegu ng K orobkas für sekundär zu  halten . D ie se  V or­
ste llu n g  is t  den nordasiatischen , uralo-altaischen Stäm m en und denen  N ordam erikas  
e igen . U n d  so  m ein t K orobka, das d ie  n ordasiatische F assu n g  m it e iner  
anderen, aus In d ien  e in ged ru ngenen  zusam m enfloss, dann zu dem  ru ssisch en  V o lk e  
drang und G rundlage der im N ordosten  R u ssla n d s g eb ild eten  apokryphen L egen d e  
w urde. E inen  etw as anderen Ursprung setzt er für d ie  k le in ru ssisch en  W eih n a ch ts­
lied er  voraus, in  denen  T auben  vom  G runde d es M eeres Sandkörner brachten, 
aussäeten  und so  d ie  E rde erschufen , w ährend in anderen F a ssu n gen  auch E ngel 
oder Gott m it z w ei A p osteln  auftreten. D ie se  T aub en  erinnern ihn  an d ie  Sagen  
von Schw anjungfrauen , in  den T aub en  sieh t er S ee len tiere  oder T otem s, w ofür  
das g ro ssru ssisch e  V erbot, T aub en  zu e ssen , zeu ge. D ie  T aub e habe a lso  d ie  
R o lle  des kosm ogon isch en  V o g e ls , und d ie  L egen d e se i arischen  U rsprungs. D a  
a u s  dem  W eltb aum e, a u f dem  d ie se  T aub en  sitzen , in e in em  anderen k le in ru ssisch en  
L ied e G ottes K irche, d. h . nach des V erf. A u slegu n g  d ie  W elt aufgebaut w ird, so  
können in den L iedern vom  K irchenbau auch ‘k osm o g o n isch e  V o rste llu n g en ’ voraus­
gese tz t w erden . A uch das bekannte serb isch e  L ied  vom  Bau Skadars-Skutaris  
oder andere vom  B au der B urg durch ein e  V ila  m öchte K. au f d ie se  W e ise  er­
klären. In schroffem  G egensatz zu W e sse lo fsk y s  M ethode w ill er n ichts davon  
hören, d ass d ie  L egen den  vom  K irchenbau mit der a l t e n  K reuzlegend e Z u s a m m e n ­

hängen , er w e ist d ie  so lid e  literarhistorische Erklärung der vo lkstü m lichen  Ü b er­
lie feru n gen  ab, o b g le ich  s ie  m it der tausendjährigen G esch ich te  des V o lk e s  üb er­
ein stim m t, und verliert sich  in m ehr oder w en iger  kühnen m ytholog ischen  
D eutungen . T rotz ihres scheinbar m odernen  Ä usseren  m üssen  w ir K orobkas 
Studien als e in en  bedauernsw erten R ü ck sch ritt b ezeich nen . —  Im  G egensätze  zu  
ihm  betrachtete der verd iente ru ssisch e  F orsch er K. R a d c e n k o ,  d essen  früh­
zeitigen  T od  (22 . April 1908) d ie  s la w isch e  P h ilo lo g ie  schw er beklagt (vg l. A rchiv  
für sla w isch e  P h il. 30 , 3 1 8 ), es a ls se in e  L eb en sa u fg a b e , d ie  F rage nach  
dem  E influss der L ehren und W eltan schauu ng der B o gom ilen  auf d ie  Ü berlieferungen  
der S ü dslaw en  und R u ssen  zu lösen . Von dem  W erk e, das d ie se s  Z iel im  Auge  
hatte, konnte er nur einen  k le in en  T e il ausarbeiten , der nun aus se inem  N ach lass  
veröffentlicht w urde (Izv estija  der A bteil, f. russ. Sprache u. Lit. 15, H eft 4, 
73— 131). E s  so llte  h ierin  b ew iesen  w erden , d a s s  ‘d ie  kosm ogon isch en  L egen den  
d er S law en  und ihnen inh altlich  verw andte W erk e d es alten  sla w isch en  Schrifttum s  
in  ihren w esen tlich en  T e ilen  a u f d ie  k o sm ogon isch e  L iteratur der B ogom ilen  und  
K atharer zurückgehen .’ Er untersucht zuerst e in ig e  k le in ru ssisch e  k osm ogon isch e  
L egen den . E ine  beginnt dam it, d ass der T eu fe l über den  D onner herrschte, G ott 
über den H im m el. D ie se s  M otiv untersuchte er zuerst, dann, dass G ott dem  
T eu fe l se in e  W affe, den D onner, w egnah m  u. a. O ft w ird  w iederholt, d ass d ie  
sla w isch en  kosm ogon ischen  L egen den  literarischen  U rsprungs s in d , d ass ihre  
Q uellen  d ie  kosm ogon ischen  V o rste llu n gen  der B o g o m ilen  und b o g om ilisch  um ­
gefärbte A pokryphen w aren. D ie  versch ied en en  k osm ogon ischen  L egen den , d ie  
R ad cen k o  beson ders b e i den ga liz isch en  R u th en en  in  H natjuks prächtiger G esam t­
ausgabe d ieser  L egen d en  vorfand, hätten jed o ch  zu n äch st m it den Ü b erlieferun gen
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anderer V ölker verg lich en  w erden so llen , um  ihren U rsprung festzu ste llen . So  
hat e s  nach der D arlegu ng R ad cenk os fast den A nschein , a ls  ob d ie  R u thenen  
d e s  östlich en  G aliz iens unm ittelbar aus den L ehren der B ogom ilen  g esch öp ft 
hätten. D ie  Sage, d ass der T eu fe l a ls unfähiger, ungesch ick ter Schöpfer, statt den  
M enschen zu erschaffen, den W o lf  erschuf, ist nach R . aus bogom ilisch en  A n­
sch au u n gen  entstanden (S . 116). L eid er  standen ihm  noch nicht D ähnhardts 
‘N atursagen’ zur V erfügung, und so  erkannte er nicht, w ie  verbreitet d erle i Ü b er­
lie feru n gen  sind. W ertvo ll sind  d ie  zah lreichen  H in w eise  a u f d ie  k irch liche  
Literatur, w ie  s ie  beson ders in das K irchenzerem oniell der orthodoxen Slaw en  
ein drang; freilich , so m eint er, sind  d ie  A nschauungen und V orstellungen , d ie  in  
d e r  k irch lichen  Literatur zum  A usdruck kam en, von den B ogom ilen  übernom m en  
« n d  überarbeitet w orden und erst durch b o g o m ilisch e  V erm ittlung in das V o lk  
gedrungen . — A. V . M a r k o v  versucht d ie  C hronologie der russisch en  ep ischen  
re lig iö sen  L ied er in V erb indung m it der Frage nach dem  Ursprünge e in iger L ieder  
z u  b estim m en  (B ogoslovsk ij V estn ik  1910, Juni-O ktober). A u f G rund genauer  
U ntersuchung e in iger  T ex te  in lex ik a lisch er  und beson ders kultur- und literatur- 
iiistor isch er  H insich t w ird deren U rsprung, A lter und auch V o lk ssch ich t annähernd  
bestim m t, so  w ird die erste  F a ssu n g  der L ied er  vom  hl. G eorg in  d ie  vor­
m on go lisch e  Z eit versetzt, das L ied  vom  W ein en  der Erde der Sekte der Strigoln iks  
zugeschrieben  und nach T ichonravov in  V erb indung m it den Id een  und L iedern  
d e r  m ittela lterlich en  G eissler  ( ‘K reuzbrüder’) gebracht. D a s L ied  von der hl. 
Pjatnica  und dem  A rbeiter führt au f d ie F eier  d es M ittw ochs und F reitags und  
deren  so z ia le  U rsachen, den K am pf g eg en  d ie  T runksucht u. a. D as L ied  ‘D e in e t­
w eg en , o H err’ gehört in  d ie  M itte d es 18. Jahrhunderts und w ird der Sekte der 
D u ch oborzen  zugeschrieben . —  Ü b er d ie  ‘V orste llu ng  des M eeres in  der sog. 
G olubinaja  kn iga’ handelt V . M a n s i k k a  (Journal des M inist, f. V o lk s­
aufklärung N . F . 25, 27 5 — 283), a u f ähn liche V orstellu ngen  in den B eschw örun gs­
form eln  und in der rum änischen re lig iö sen  V o lk sp o esie  h in w eisend . —  B. S o k o l o v  
bespricht das re lig iö se  L ied  vom  hl. D im itrij Solunskij (Etnograf. Obozr. 81 — 82,
S. 182), und m acht w ahrschein lich , d ass das L ied  unter dem  E influss e in es b e­
stim m ten  H eilig en b ild es entstand. —  T . S. R o z d e s t v e n s k i j  ste llte  ‘D ie  D en k ­
m äler der P o es ie  der A ltg läub igen’ zusam m en (Z apisk i des M oskauer A rchäolog. 
In stitu tes 5, 43 und 191); doch hob d ie  K ritik (A. M arkov im  Etnograf. Obozr. 
83, 136) hervor, dass d iese  Sam m lung un vollständig  sei und unbestim m t la sse , 
w elch e  L ieder bei den A ltgläubigen  (‘Staroobrjadzen’) entstanden oder b loss von  
ihnen  übernom m en und überarbeitet w urden. —  Jur. S o k o l o v  zeig t (R u s. F ilo log . 
V estn ik  64, 7 9 — 91), dass das re lig iö se  L ied  g rössten te ils  literarischer Abkunft 
s e i  und in der Ü b erlieferun g häufig un b ew u sst vom  Sänger abgeändert w erd e;  
d o ch  kom m e es  auch vor, dass der Sänger absich tlich  einen  unklaren Ausdruck ver­
besserte; a ls  B e isp ie l dient ‘D a s G espräch Joasafs m it der W ild n is’. —  A. M a s lo v  
stu d iert d ie  ep isch e  P o es ie  nach ihrer form alen Seite  (T rudy-A rbeiten  der K om ­
m issio n  für M usik-E thnographie 2, 3 0 1 — 327). D ie s  w urde erst dadurch m öglich , 
d a ss  in neu ester  Z eit im  ru ssisch en  N orden, te ilw e ise  auch im  G eb iete  d es D on  
und am  U ral d ie  ep ischen  L ied er  zu g leich  m it der M elodie m ittels des P hon o­
graphen aufgezeich n et w orden sind . O hne B erü ck sich tigu ng der M elodie  führt 
d ie  U ntersuchung d es V ersbau es und der R h ythm ik  zu keinen  sicheren  E rgebnissen . 
F reilich  ist noch zu w en ig  M aterial au fgezeich net, um  schon  en dgü ltige  Sch lü sse  
z ieh en  zu  können; doch gelan gt der V f. bereits zu  e in igen  bem erkensw erten  
E rgebnissen , d ie  jed en fa lls  den A nsporn zu  tieferen  F orschungen geb en  w erden. 
E r unterscheidet im  ep isch en  H elden lied e  fünf V ersm asse, das v o lle  ep ische, das  
gekürzte  ep isch e , das V ersm ass der Spielm änner ( ‘sk om oroch i’), das dem  re lig iösen
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ep isch en  L ied e  entnom m ene und end lich  das spätere ein förm ige. D am it sind  
zu g le ich  d ie  e in ze ln en  Stadien d es V e r fa lle s  d es H eld en ep o s sk izziert. D ie  Z ahl 
der M elod ien  se lb st is t  b e i w e item  geringer a ls d ie  Z ahl der H elden lied er, d ie  
R ezita toren  gebrauchen  n ich t se lten  für versch ied en e H eld en lied er  e in e  und d ie ­
se lb e  M elodie.

T e ilw e ise  gehört in unsere Ü b ersich t noch d ie  A bhandlung A leksej N e k r a s o v s  
‘K olcov  und d ie  L yrik  d es V o lk e s ’ (Izv estija  der A bteil, f. russ. Sprache u. L it.
16 H . 2, 8 3 — 135). A u f Grund einer e in geh en d en  U n tersu ch ung der L ied er  
K o lcovs und ihrer V erg le ich u n g  m it V o lk slied ern  aus der Sam m lung S ob o lev sk ijs  
gelan gt der, V erf. zu  dem  E rgeb nis, dass der berühm te vo lk stü m lich e  D ichter  
v ielfach  den literarischen  Ström ungen se in er  Z e it , besonders der sentim ental- 
rom antischen  R ich tu n g , unterlag und k e in esw eg s d ie  v o lk stü m lich e  U nm ittelbarkeit 
besitzt, d ie  m an nach der Form  und der Sprache seiner L ied er  annehm en kön n te;  
den In halt der ru ss isch en  V o lk slied er  hat er nur se lten  benutzt. B eze ich n en d  ist, 
w ie  e in es von  den L ied ern  K olcovs vom  V o lk e  aufgenom m en und um gearbeitet 
w urde (S . 1 2 2 f.). —  D em se lb en  T h em a w idm et P . S c h a l f e j e w  sein  B uch ‘D ie  
v o lk stü m lich e  D ich tun g  P . K olcovs und d ie  ru ss isch e  V o lk s ly r ik ’ (B erlin , D u n ck er
1910. 160 S .). U m  den ru ssisch en  D ich ter  dem  deutsch en  P ub liku m  näherzu­
bringen, bespricht er e in geh en d  a lle  se in e  W erk e nach Inhalt, Form  und Sprache. 
D a  d ie  V erg le ich u n g  m it der V o lk sp o esie  und d ie  W ürd igu ng ihres E in flusses nur 
zur C harakteristik d es D ich ters d ienen  so ll, is t  d ie se  U n tersu ch ung n ich t so e in ­
geh en d  und system a tisch  durchgeführt w ie  in  dem  vorhergehend en  A ufsatze, doch  
wird a u f den vo lk stü m lich en  T o n  in  K olcovs Sprache, in den B eiw örtern und sonst 
h in g ew iesen .

H öch st w illk om m en  ist  d ie  vo n  A. E. G ruzinskij besorgte  n eu e  A usgabe der  
gesch ätzten  Sam m lun g der ru ssisch en  V o lk sep ik  von P. N. R y b n i k o v  (M oskau  
1909— 10. Bd. 1, 102 u. 512 S.; Bd. 2, 727 S., Bd. 3, 432 S.). D ie  A rbeit d e s  
H erausgeb ers w ar k ein e  geringe. D ie  erste A usgab e w urde von v ersch ied en en  
M ännern besorgt, der erste b is zw eite  Band von P . B ezson ov , der m it se in en  schon  
zu jen er  Z eit u n zeitgem ässen  ‘A nm erkungen’ das herau sgegeb en e  M aterial fast 
erdrückte, der dritte B and von R yb n ikov  se lb st , der vierte Band von O rest 
M iller; R y b n ik o v  se lb st gab zu  B and 1— 2 V erb esseru ngen  und N achträge. 
G ruzinskij betrachtete a ls se in e  H auptpflicht, das ganze M aterial den m odernen w issen ­
schaftlich en  A nforderungen gem ä ss neu anzuordnen, n icht nach den G egenständen , 
w ie  in  der ersten  A usgabe, sondern nach den O rten, w o d ie  L ied er  au fgezeich net 
w urden, und nach den Sängern. In derselb en  G egend  und v ielfach  von denselben  
Sängern brachte nach w en igen  Jahren H ilferd in g  se in e  grossartige  Sam m lung zu ­
stande. D e r  neue H erausgeb er ste llte  sich  d ie  A ufgabe, das V erh ältn is d es L ied er­
vorrates der Sänger beider Sam m ler festzu ste llen , und m it H ilfe  der Sam m lung  
H ilferd in gs bestreb t er sich , d ie  V erfassersch aft e in ze ln er  L ied er R y b n ik o v s zu  
b estim m en  w ie  auch b iograph isch e N otizen  über d ie  Sänger zu g eb en  und da, 
w o R y b n ik o v  und H ilferd in g  aus g le ich er  Q u elle  schöpften , das V erh ältn is b e id er  
T ex te  k larzu legen. D er  ‘A nm erkung d es Sam m lers’, m it der R y b n ik o v  den dritten  
Band der ersten A u sgab e e in le itete  und d ie  in der N euau sgab e (1 , 61—102) ab ­
gedruckt ist, sch ick te  A. E . G ruzinskij e in e  kurze L eb en sb esch reib u n g  R y b n ik o v s  
voraus (S . 7 — 60), d ie  um  so w illk om m en er ist, a ls w ir üb er das L eb en  und  
W irken d ie se s  sym path ischen  M annes b ish er w en ig  unterrichtet w aren. D er  dritte  
B and enthält H och zeitslieder, K lage lied er  a u f T ote , versch ied en e  G ese llsch a fts­
lied er  b e i S p iel und T a n z , deren B eschreibu ng  h inzugefügt ist; M ärchen, 
P rogn ostika  (S . 207), R ä tse l (S . 20 9 ), L ieb eszau b er  (2 1 4 ), B ezau b eru n gsfon n ein , 
v ersch ied en e Sagen u. ä. B e ig e fü g t sind  A u szüge aus dem  B riefw ech se l R y b n ik o v s
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so w eit er d ie  erste A u sgab e se in er  L iedersam m lung betrifft (S. 301 325), und
zw ei freilich  schon  veraltete A ufsätze von ihm  über den D ia lek t und das L ex ik on  
von  O lonetz. A b g esch lo ssen  is t  d ie  A usgabe m it sehr gründlichen V erze ich n issen  
zu  den ep isch en  L iedern, e in em  N am ensverze ich n is (S. 3 8 3 — 398) und e in em  Sach­
reg ister  (S . 3 9 9 — 429), e in em  V erze ich n is  der Sänger und Sängerinnen, end lich  
der ep ischen  L ied er  nach  ihrem  In ha lte.

A . D . G r i g o r j e v  gab  den dritten B and  der von ihm  in den Jahren 1899  
bis 1901 gesam m elten  ep ischen  und  h istorischen  L ied er d es G ouv. A rchangelsk  
heraus (St. P etersburg. A kadem ie der W issen sch . 1910, 14 und 732 S .). Er ent­
hält L ied er aus e in igen  O rtschaften im  n örd lich en  G eb iete  d es F lu sses  M esen. 
E in ige  O rtschaften boten sehr g ro sse  A usbeute, so  w urden iu  D orogaja  Gora von  
a ch t P ersonen  (fü n f M ännern und drei Frauen) 35 L ied er  aufgezeichnet, von einem  
M anne b is e lf, von  e in er  Frau bis acht L ied er . E inen  noch  kund igeren R ezitator  
fand der H erausgeb er in  dem  Orte P ec isce , von ihm  zeich nete  er 13 L ieder au f  
(S. 278— 359); ein  L ied  vom  ersten  Z uge des Ilja  M urom ec erreicht 441 V erse, ein  
anderes v o n  den Jugendjahren D obrynjas 388 V erse . Im  ganzen  enthält d ie  
Sam m lung 120 N um m ern. In  den vorangesch ick ten  b iograph ischen  N otizen  über  
die  e in ze ln en  Sänger und Sängerinnen is t  sorgfä ltig  angem erkt, w o und von  w em  
s ie  ihre L ied er  erlernt haben . B e ig e fü g t sind  a u f 32 b eson ders gezäh lten  Seiten  
55 M elod ien  d ieser  L ieder. E rleich tert ist der G ebrauch d es B u ch es durch V er­
z e ich n isse . Sehr w illk om m en  ist  d ie  von A. D . G rigorjev zu sam m en geste llte  Karte 
d es hohen  N ordens von R u sslan d , a u f der a lle  O rtschaften verzeichnet sind, w o a lle  
b ish er igen  Sam m ler, von K irejevsk ij und R yb n ik ov  angefangen, L ied er aufzeichneten  
oder d ie  Sänger se lb st nach ihren A ngaben ihre L ieder erlernt haben. Für d ie  
g en au e K enntnis der geograp h isch en  V erbreitung der L ieder, besonders der ver­
sch ied en en  F assu ngen  e in es L ied es , is t  e in e  so lch e  Karte sehr w ichtig . —  U nter  
der R edaktion A. M a r k o v s  ersch ien  der zw eite  T e il der von dem  G enannten im  
V erein  m it A. M a s lo v  und B. B o g o s l o v s k i j  im  G ouv. A rchangelsk im  
Som m er 1901 gesam m elten  M aterialien (M aterialien  zur K enntnis des V o lk s lied es  
und der M usik 2, 1— 117 und S.-A . M oskau 1909. 117, 13, 2 S .). E r enthält d ie  
an der sü d lich en  K üste der H alb in se l K ola und an der T ersch en  K üste in vier Ort­
schaften aufgezeich n eten  L ied er. E s sind  ep isch e  H elden lied er  und h istorische  
L ieder, re lig iö se  L ieder, v ersch ied en e lyrisch e  und bei H och zeiten  und B egräb nissen  
vorgetragene L ieder. N ach den B em erkungen A. M arkovs sind d ie  ep ischen  Ü b er­
lieferun gen  d ie se s L andes, obw ohl ihr V erfa ll d aselb st unverkennbar ist, dennoch  
recht bem erkensw ert. D ie  H eld en lied er  wurden den Sam m lern nur von  Frauen  
vorgetragen , doch w ar das w oh l b lo sser  Z afall, da eben  zur Z eit d ie m ännlichen  
Sänger ab w esen d  w aren (S . 14, 19); dem  In halte  w ie  der M elodie nach unter­
sch eid en  s ie  sich  stark w ie  von  den H elden lied ern  d es W interufers und des  
G ouv. O lonetz, näher stehen  s ie  dem  In halte  nach nur den pom orschen, vom  w e st­
lich en  U fer d es W e isse n  M eeres. E benso unterscheiden sich  auch d ie  K lage­
lieder. D ie  von A. M arkov verfasste  E in leitu n g  te ilt V ersch ied en es über das 
L eben  u n d .d ie  D örfer d ie se s  L and es m it, bringt natürlich b iograph ische N otizen  
über d ie  Sängerinnen und darüber, w o und von w em  d iese  ihre L ieder erlernt 
haben. B eig e fü g t sind  77 M elodien  d ieser  L ieder, d ie  d ie  Sam m ler in ihrem  
G ram m ophon von den Sängerinnen aufgefangen  hatten. — Anatolij B r j a n c a n in o v  
gib t in se in em  B u ch e ‘D ie  alten ep ischen  H eld en - und V o lk slied er  des L and es an 
der P etsch ora’ (C harkow  1911. 155 S .) e in e  b lo sse  U m setzun g der von N . O ncukov 
im  Jahre 1904 h erau sgegebenen  H eld en lied er  in  d ie  Schriftsprache und in  e in e  
strengere Form , w o b ei er b isw eilen  W orte  einführt, d ie  er se lb st erklärt, d ie  aber  
d er V orlage  frem d sind . F ür w issen sch a ftlich e  Z w ecke is t  d as B uch  w ertlos,
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w eil der V erf. sich  n irgends über den U rsprung se in er  L ied er ausspricht. —  Frau  
E. L i n e v a ,  w e lch e  sich  d ie  E rforschung der V o lk sm elo d ien  zur L ebensau fgabe  
gem ach t hat, te ilt  d ie  E rg eb n isse  e in er  zu  d iesem  Z w ecke unternom m enen B e -  
reisu n g  d e s  G ouv. N ow gorod  m it im  zw eiten  H eft ih res W erk es ‘D ie  g ro ss­
ru ssisch en  L ied er  in der H arm onisation  d es V o lk e s’ (St. P etersburg, Akad. d. 
W isse n sch . 1909. 56 u. 65 S .). D ie  leb en d ig e  S ch ilderu ng  ihrer R e is e  eröffnet
tie fe  E in b lick e  in  das ru ss isch e  V o lk s leb en  in jenen  w elten tlegen en  D örfern und  
w ird In teresse  auch  b e i dem  erregen , dem  das e ig en tlich e  F o rsch u n g szie l der  
F rau E. L in eva  fern liegt. Man findet gu te  B em erkungen  über den zersetzend en  
E influss d es gro ssstä d tisch en  L eb en s St. P etersbu rgs au f d ie  a lten  Ü b erlie ferun gen  
d es V o lk es , b eson d ers d es L ied es , über d ie  S te llu n g  d es V o lk e s  zu  neueren  V o lk s lie d ­
bearbeitu ngen  und zu  den W eisen  der im  V o lk sto n e  schaffend en  K om ponisten , 
z. B . D a rgom yzsk ijs, b eson ders über das B en eh m en  d es V o lk es  vor dem  P h on o­
graphen , der ‘M aschine, d ie  m it m en sch lich er  Stim m e spricht’ oder ‘aus der der  
T e u fe l brüllt’ u. a. S p ez ie ll m u sik w issen sch a ftlich  sind  d ie  A usführungen ‘über  
den  m usik alisch en  A ufbau d es V o lk s lie d e s’ (S . 4 9 ), d ie  m it w eiten  A u ssich ten  a u f  
d ie  U m gesta ltu n g  der K unstm usik  sch liessen . A bgedruckt sind  24 m it H ilfe  des  
P honographen aufgezeich nete  M elodien  n eb st T ex t. —  Frau E. N. P e t r o v s k a j a  
gab  e in e  k le in e  Sam m lung von L ied ern  aus e in em  D orfe d es G ouv. K azan heraus  
(Izv estija  der G es. für A rchäol., G esch . und E thnogr. in  K azan 26, S .-A . 48  S .). 
V o rau sgesch ick t is t  eine B esch reib u n g  d es V o lk s leb en s , b eson ders der H o ch ze its­
geb räu ch e, d es A berglaubens, Zaubers u. a. B e i den ein ze ln en  L iedern is t  a u f 
äh n lich e  F assu n g en  anderer Sam m lungen , beson d ers der von A. J. Sob olevsk ij 
h era u sgegeb en en  ‘G rossrussisch en  V o lk s lied er ’ verw iesen . —  Im  G ouv. Saratow  
sam m elte  M. S o k o l o v  satir isch e  und scherzhafte  L ieder (Saratow  1910. 22 S.). —  
E ine andere von M. B a g r in  h erau sgegeb en e  V olksliedersam m lu ng ‘Skom orosji i 
babji p esn i’ (St. P etersburg 1910) is t  nach dem  R ezen sen ten  d es R u s. F ilo l. V estn ik  
(6 3 , 194) w ertlos. —  M. B e r g  veröffentlichte e in ig e  L ied er sam t M elod ien  aus 
ein em  D o rfe  d es B ez. und G ouv. K azan (G eleh rte  N achrich ten  der U nivers. K azan
1909, S. 1— 21). —  A ndere k le in ere  B eiträge und N achträge zu V olk slied ern  
finden sich  vor im  Etnograf. Obozr. 83, 100 ‘D ie  V ö g e l’, in  der 2 iv . Starina 
18, 28; 19, 108— 120 über e in ig e  G esellsch a ftslied er  aus dem  B ez. T otm a des  
G ouv. W ologda; K lagelieder  be i L eichen  ebenda 18, 70, K inderlieder S. 120 u. a.
S. 270, in den ‘N achrichten der G ese llsch a ft für d ie  E rforschung d es ru ssisch en  
N ordens in A rch angelsk ’ 1910, nr. 18, 19, in den ‘M aterialien zur K enntnis der 
gro ssru ssisch en  D ia lek te ’ H. 9. St. P etersburg, Akad. d. W issen sch . 1910, u. a. 
K lagelieder  a u f T o te ; a lte L ieder der K osaken  d es T erek g eb ietes (Sbornik zur 
B eschreibu ng . . . d es K aukasus 39, 1— 56), aus zw ei D örfern d esse lb en  L and es  
(S . 5 7 — 80). —  E. J e l e o n s k a j a  bespricht d ie  kurzen z w e i-  b is v ierze iligen  
L ied ch en  (E tnograf. O bozr. 8 6 — 87 S. 9 2 — 99), im provisierte  L ieb eslied ch en  u. a., 
ihren R e im  und andere form ale E ig en tü m lic h k e ite n .— A. M a r k o v  m acht es w ahr­
sch ein lich , dass P eter  der G rosse w irklich  e in  vo lk stü m lich  g ew ord en es So ld aten­
lie d  d ichtete (Izv estija  der Abt. f. russ. Sprache und Lit. 14, 353). —  E in ige  
L ied er aus e in em  D orfe  des B ez. T otm a, G ouv. W o logd a , T ex t und M elodien , gab  
A natolij P o p o v  heraus in den  T rudy der K om m ission  für M usik-E thnographie 2, 
3 31— 334 und 4 S. N oten. —  A. L i s t o p a d o v  sam m elte  im  D o n g eb ie t bei der g ro ss­
ru ssisch en  und auch  k le in ru ssisch en  B evö lk erun g  e in e  z iem lich e  A nzah l v o n  
L iedern , von denen  er e in ig e  in  T ex t und M elod ie  ebd. S . 351— 363 und N o ten ­
b e ila g e  14 S. n eb st e in igen  au s dem  G ouv. O rel und P en sa  veröffentlichte. In  
d er B esch reib u n g  se in er  R e ise  S. 343— 350  m achte er u. a. e in e  in teressante  B e ­
m erkung, w ie  stark und zähe d ie  Ü b erlie ferun gen  der L ieder und M elod ien  b e i



Berichte und Bücheranzeigen. 315

■dem russisch en  V o lk e  sind . —  E in ige  B em erkungen  über d ie  G rundzüge der  
s la w isch en  M usik schrieb  K. S. B u l i c  (Z apisk i etnograf. d. K ais. R u ss . G eograph. 
G es. 34, 65 — 86); er w e ist besonders a u f e in ige  Ü b erein stim m u ngen  der russisch en  
V olk sm u sik  m it der finnischen und estn isch en  hin. V g l. T rudy der K om m ission  
für M usik-E thnographie 2, 391 f. —  A. L . M a s lo v  beschreib t in  den T rudy-A rbeiten  
der M oskauer K om m ission  2, 205— 268 d ie  m usik alisch en  Instrum ente d es D a sk o v -  
sch en  ethnographischen M useum s in M oskau, worunter natürlich d ie Instrum ente  
der n ich trussisch en  V olksstäm m e R u sslan d s, ja  auch m ancher frem der L änder  
ü b erw iegen . —  H ier se i noch  notiert, dass N . J a n c u k  fortfährt, d ie  m ehr oder  
w en iger  m elod iösen  R u fe  der versch ied en en  H ausierer zu  sam m eln; er gab ebd.
S . 3 8 6 — 387 und 9 Seiten  N oten  e in e  neue F o lg e  derse lb en  heraus, ausserdem  noch  
H irten lieder ‘ohne W orte’ u. ä.

Zur K enntnis d es V olkstheaters trägt S. Ö e s a l in  b e i (Etnograf. Obozr. 86 b is 
87 S. 1 0 0 — 116), der ein  D ram a ‘L odka’ abdruckt, das noch  in  der zweiteft 
H älfte d es 19. Jahrhunderts g e sp ie lt w urde; doch  ist literarischer E influss stark 
bem erkbar; e s  hängt m it e in em  g le ich b etite lten  V o lk sstü ck e  zusam m en, das aus 
alten  R äu berlied ern  und h istorischen  L iedern von den K osaken, beson ders Stenka  
R a sin  geschöpft ist. —  D ie  B eiträge von  W . P e r e t z  ‘Zur G esch ich te  des p o l­
n ischen  und russisch en  vo lkstü m lichen  T h eaters’ (Izv estija  der A bteil, f. russ. 
Sprache u. Lit. 14, 125— 159; 15, 1 5 1 —190) bringen zah lreiche A u szüge aus
ä lteren H andschriften . — N eu e N achrichten vom  V olkstheater  im  ru ssisch en  N orden  
te ilt  N . O n c u k o v  m it (Izv estija  der A bteil, f. russ. Sprache 14, 2 1 5 — 239). D e r ­
s e l b e  gab se lb stän d ig  zehn vom  V o lk e  dargestellte  Schau sp iele  heraus ‘N ordische  
V o lk sstü ck e ’ (Severn yja  narodnyja dram y, St. P etersburg 1911, 16 und 141 S.) 
m it e iner kurzen E in leitung, d ie  dem  vorher erw ähnten A ufsatze entnom m en ist.

Zur G esch ich te  der prosaischen  E rzäh lungen sind e in ig e  A u szüge aus einer  
H s. vom  E nde d es 17. Jahrhunderts zu  erw ähnen (2 iv . Starina 19, 4 9 f.) , und zwar  
L ügenm ärchen u. ä. —  A ls B eitrag zur M ärchenkunde ste llt  A. S m ir n o v  eine  
^Schem atische Ü b ersich t der M ärchenvarianten d es A rch ivs der K ais. R u ss . G eo­
graphischen  G esellsch a ft’ zusam m en (ebd. 20, 97 — 104), m eisten s überaus kurze  
und bünd ige A uszüge, h ie  und da b lo sse  H in w eise  au f verw andte F assu n gen  bei 
A fanasjev oder Cubinskij; freilich  haben so lch e  nur N utzen, w enn  der a u f ähn liche  
F assu ngen  aufm erksam  gem ach te F orsch er d ie  feste  H offnung h egen  dürfte, aus­
führlichere A uszüge oder A bschriften aus dem  A rchive erlangen zu können. 
A u sserdem  sind daselbst (S . 11 7 — 130) sech s  M ärchen gedruckt, d ie  von ein em  
B auern im  G ouv. Ufim  erzählt w urden, und zw ar in der W e ise , dass der w ich tigste  
Inhalt in fetter Schrift gedruckt und jed em  M ärchen noch  e in  kurzer A u szug  nach­
g esch ick t w urde. D ie se  Art und W e ise  w äre w o h l den H erausgebern von der le i 
M aterial sehr zu em pfeh len , denn s ie  erleichtert un gem ein  d essen  rasche B e ­
nutzung und D u rchsicht. D ie  erste E rzählung (S . 118) ist recht in teressant: L eute  
graben  e in en  T oten  aus, um  ihn  zu einer U nterhaltung in das D o rf zu  bringen, 
aber der T o te  lä sst  s ie  n icht lo s , und so  m ü ssen  s ie  m it ihm  begraben w erden . — 
V s. M i l l e r  untersucht in dem  A ufsatze ‘Zu dem  M ärchen von Ivan  dem  Schreck­
lich en ’ (Izv estija  der A bteil, f. russ. Sprache und Lit. 14, 85 — 104) e in  ver­
breitetes M ärchen, das a u f d ie  Sage von B abylon  und der K rönung d es b y zan tin isch ­
ru ssisch en  Zars m it den  aus B abylon  gebrachten  A b zeich en  zurückgeht, und er­
w e ist  e in en  inneren Z usam m enhang d es M ärchenhelden m it Zar Ivan; in seinem  
B egle iter , der m e is t  B orm a genannt w ird, erblickt er einen  g e is tlich en  W ürden­
träger Ivans. — Zur ö d ip u ssa g e  (In cest) te ilt A. J a c i m i r s k i j  (Sborn ik  der h istor.- 
ph il. G es. Charkov 18, 4 0 4 — 4 1 1 ) e in en  neuen  T e x t aus e iner H s. d es 16. Jahr­
hunderts m it, der von  ein em  anderen b ereits bekannten bu lgarischen  nicht be­
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sonders abw eicht. —  G. P o l i v k a  veröffentlicht e in e  verg leichend e U ntersuchung  
über den Schw ank ‘D a s a lte W eib  ist sch lim m er a ls der T e u fe l’ (R u s. filol. 
V estn ik  64, 3 4 2 — 366). —  A l. N a z a r e v s k i j  bespricht d ie  ru ssisch en  L egen d en  
vom  U rsprung der Kartoffel (ebd . 6 6 ,1 5 — 21) und ze ig t deren Z usam m enhang m it 
der L egen d e vom  U rsprünge d es T ab ak s aus der L e ich e  e in es Sünders. —  
Iv . T u r c e v i c  ste llt  ‘D ie  antiken Sagen  von der W itw e’ (von  E p h esu s) zusam m en  
(Sb orn ik  der h ist.-p h ilo l. G es. N ezin  Bd. 6).

N icht w en ig  M aterial ist in v ersch ied en en  p rovinzia len  V eröffentlichungen zer­
streut. So enthalten  d ie  ‘A rbeiten’ (T rudy) der arch äolog ischen  G esellsch aft in  
P sk o w  in ihrem  ersten  H efte (P sk o w  1907. 191 S .) e in e  266 N um m ern zäh len d e  
Sam m lun g von  V o lk slied ern  sehr m annigfaltigen  In h a ltes; in dem  zw eiten  H eft 
(P sk o w  1909. 205  S.) e in ig e  re lig iö se  ep isch e  L ieder, B eschw örun gsform eln  u. a. 
(vg l. E tnograf. O bozr. 81 — 82, 2 30). Im  v ierten  H efte  der ‘Z apisk i’ der S em i-  
palatinsker U nterabteilung der w estsib ir ischen  Sektion  der K ais. R u ss . G eograph ischen  
G esellsch a ft (1909) s in d  u. a. L ieder der K osaken  d es sib ir isch en  K osakenh eeres  
veröffentlicht (vg l. Etnograf. Obozr. 83 , 140). E p isch e  und andere L ied er  veröffent­
lich te  M. S. S o k o l o v  in den  T rudy der G elehrten  A rchiv-C om . in Saratow 2 5 , 
2 2 4 — 267, A. M in c h :  H och zeits-, T an z lied er  u. a. B d. 28. E ine  g rössere  Sam m ­
lun g von  L iedern der ru ss isch en  Sektierer, der sog . B egunen, w urde von  
V . J. S v e z n e v s k i j  in den vo n  B onc-B rujevic  herau sgegeb en en  ‘M aterialien zur  
G esch ich te  und K enntnis d es ru ssisch en  S ek ten w esen s und d es R a sk o l’ veröffent­
lich t (1 , 2 2 8 — 274). K lagelied er  bei B egräb n issen  e in es im  G ouv. O lonetz b e­
rühm ten K la g ew eib es w urden in der Pam jatnaja K nizka des G ouv. O lonetz für  
das Jahr 1911 (S . 195— 208) abgedruckt; andere K lagelieder  veröffentlichte
N. S. S a j z i n  in e in er B roschüre ‘O loneckij fo lk lor’ (P etrozavod sk  1911). D ie  
‘N achrich ten  der G esellsch aft für d ie  E rforschung d es ru ssisch en  N ordens in  
A rch angelsk ’ (1 9 1 1 ) enthalten  v ie lfa ch  vo lksk u n d lich es M aterial, im  H eft 7 e in  
ep isch es H elden lied  von V a s ilisa  M ikulicna (der Inhalt kurz sk izziert im  Etnograf. 
Obozr. 8 8 — 89, 300), v ersch ied en e  v ierze ilig e  L ied ch en , M ärchen in H eft 2 — 3, 
A berglauben u. a. m. neben  A ufsätzen über d ie  n ich trussisch en  V ölkerschaften  d es  
N ordens, deren M yth o log ie  u. a.

A. M a r k o v  g ib t e in ig e  B em erkungen  ‘Ü b er d ie  M ethode d es Studium s der  
R ä tse l’ (E tnograf. Obozr. 83, 8 4 f.): D a s R ä tse l se i notw en d ig  in V erb indu ng m it 
dem  ganzen  G edicht, der E rzählung, dem  Brauch u. a. zu  untersuchen , m it dem  
es  verbunden ist; d ie  ä ltesten  R ä tse l w aren eng m it dem  K ultus und Brauch ver­
bunden , erst in der zw eiten  Stufe ihrer E ntw ick lu ng dienten  s ie  zur Prüfung der  
W e ish e it  oder der K en ntn isse, s ie  gründen sich  dann grössten te ils  a u f literarische  
Q uellen ; sc h lie s s lic h  m achen sich  in dem  R ä tse l Scharfsinn und W itz geltend , 
w o b ei alte V orbilder parodiert w erden . —  N ik . V i n o g r a d o v  gab das 3. H eft 
se in er  Sam m lung von B eschw örun gsform eln  u. ä. heraus (St. P etersburg 1910.
29 S .). —  D a s B uch d es ju n g en  finn isch en  G elehrten  V . J. M a n s ik k a  ‘Ü b er  
ru ssisch e  Z auberform eln m it B erü ck sich tigu n g  der B lu t- und V erren k u n gssegen ’ 
(H elsin gfors 1909) w urde in  d ieser  Z eitsch rift bereits an g ezeig t (19 , 4 6 7 f.). D e r ­
s e l b e  veröffentlichte in  der 2 iv . Starina (18 , 1— 30) e in en  A ufsatz ‘D ie  V ertreter  
d es b ö sen  P rinzipes in den russisch en  Z auberform eln’. D a s V o lk  un terscheidet 
sch arf B ezau beru ngsform elgebete  von den B eschw örungsform eln  ( ‘zak lin an ije’), 
deren G ebrauch e s  a ls  g rosse  Sünde betrachtet. D eren  Inhalt und die T ätigk eit  
des B esch w örers oder Z auberers w ird  untersucht. B eson d ere  A ufm erksam keit w ird  
den  B eschw örun gsform eln  g e g en  F ieb er  zugew en det, sla w isch e  R eflex e  der lat. 
N esc ia  g eze ig t, sch liess lich  d ie  B eschw örun gsform eln  g eg en  Sch lan gen  und d ie  
R o lle  der hl. Maria in d iesen  untersucht, auch der M arienkultus in den Zauber­
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form ein b e i B ien en  und schw eren  G eburten berührt, ausser  noch anderen Fragen. —  
J. A . S l j a p k i n  ste llt in  ein em  Y ortrage ‘Ü ber d ie  M enschenalter’ (V ozrasty  
ce lovecesk oj zizni., St. P etersbu rg  1909. 39 S.) d ie  darauf b ezü g lich en  V orstellungen  
a u s der ru ssisch en  Literatur und dem  V olk e , beson ders a u f F lugblättern und  
B ildern, d ie se  in ge lu n gen er  W ied ergabe, zusam m en, und verg leich t s ie  m it den  
N achrich ten  auB dem  Altertum  und aus den w esteuropäischen  Literaturen.

Zum  A b e r g l a u b e n :  W ahrsagen  vor N eujahr im  G ouv. R a l u g a  (Etnogr. 
O bozr. 81 — 82, 174). — Ü b er H eb en  der Schätze u. a. handelt VI. M a k a r o v  in  
der K iew er Zs. Staroobrjadceskaja M ysl 1910, Mai S. 28 7 — 295. V ersch ied en er  
A berglauben, beson ders bei der H och zeit, aus dem  G ouv. Jaroslaw  (Etnograf. 
O bozr. 8 8 —89, 248). Zur V o lk sm ed iz in  (2 iv . Starina 18, 1 2 3 ); über K om eten b e­
richtet nach a ltru ssischen  C hronisten und neueren  A ufzeichnungen D m . Z e le n i n  
(Istor. V estn ik  120, 161— 168).

Zur K enntnis der R e c h t s g e b r ä u c h e  lie fer t e in en  B eitrag  A. S u s t i k o v .  
*Das R e ch t des F a m ilien - und p ersön lich en  E igentum s bei den Bauern d es B ez. 
K adnikov, G ouv. W o lo g d a ’ (2 iv . Starina 18, 4 6 — 62). —  J. A. M a l i n o v s k i j  schreib t 
über d ie  B lutrache (Z apisk i der K ais. R u ss . G eograph. G es., Abt. f. Ethnogr. 34, 
189— 210). —  D a s F est der V olljährigkeit der M ädchen beschreib t D m . Z e le n i n  
(2 iv . Starina 20, 23 3 — *246); in der E in leitun g  w ird der G ebrauch der H aarschur  
berührt; bei den R u ssen  is t  s ie  b is a u f einen  ein zigen  F a ll e in  T e il d es H och ­
zeitsr itu a ls . D er  G ebrauch bestand darin, dass das M ädchen von der B ank in  e in  
daruntergelegtes K leidun gsstück  u. ä. springt und dann b ek le id et w ird; b e i den  
W eissru ssen  besteh t er nur darin, d ass d ie  G rossjährigkeit des M ädchens fe ier­
lich  kund gegeben  w ird. —  V ersch ied en e  G ebräuche aus dem  G ouv. V oronez  
(2 iv . Starina 18, 1 2 1 ): G etreidereste, vom  V ie h  zertretenes Stroh verbrannt und  
h ierb ei der T oten  gedacht. A us dem  G ouv. O rel (ebd . 19, 326): T otenfeier, an  
« in em  bestim m ten  T a g e  vor D reifa ltigk eit kom m en d ie  L eute  b e i den Gräbern  
zusam m en , g ed en k en  der T o ten  m it freundlichen  W orten , n icht m it T ränen und  
K lagen, und nach dem  G ottesd ien st geb en  s ie  sich  dem  V erg n ü g en , G esang und  
T a n z  hin, denn d ie  T oten  so llen  erfreut w erden , s ie  w ürden b e le id ig t se in , w enn  
d ie  L eu te  s ie  ohne Freuden v er liessen . A m  D reifa ltigk eitssonn tag  w erden  
andere F este  gefeiert, von M ädchen K ränze in das W asser  gew o rfen , um  d ie  Zu­
kunft zu  erfragen; G ebräuche b ei der T aufe. Z ahlreiche b e i d iesen  G elegen heiten  
und son st g esu n gen e L ied er w urden zu g leich  abgedruckt. —  D m . Z e l e n i n  unter­
su ch t (ebd. 20, 1— 20) e in en  eigentü m lichen , je tzt besonders b e i den W eissru ssen  
b ei P est, V ieh seu ch en , auch so n st be i R e g e n  und D ürre üb lich en  Brauch: a lle  
D orfbew oh ner g eh en  über das F euer, K inder und K ranke unter e in em  H andtuch  
tragend, w e lch es  an ein em  T a g e  gesp o n n en  ist;  oder e s  w ird  e in  so lch es T uch  der  
K irche gesp en d et, e in  H eiligen b ild  dam it um hängt, auch eine K irche m it so ein em  
T u ch e  um zogen . D ie  p sy ch o lo g isch e  G rundlage dafür, dass dem  an e in em  T a g e  
gesp o n n en en  T u ch e  e in e  so lch e  B edeutun g zugesch rieb en  w ird, ist dem  V erf. 
rätselhaft. Er m eint, e s  könne das e in  verh ältn ism ässig  jun ger Brauch und d ie se s  
T u ch  an d ie  S te lle  anderer, ä lterer E lem en te  getreten  sein . M it R ech t leg t er 
b eson ders W ert darauf, dass d ie se s  T uch  an einem  T ag  gesp on n en  wurde, daher  
für rein , von den unreinen G eistern  unbefleckt ga lt und so  d ie  B edeutun g e in es  
T alism an s bekom m en konnte. H ieran knüpft der V erf. noch  e in ig e  B em erkungen  
über d ie  e in st in R u ssla n d  an ein em  T a g e  aufgebauten hölzernen  K irchen, eb en ­
fa lls  a ls M ittel g eg en  P est und S euchen , w ie  d ies vom  14. Jahrhundert an h isto ­
r isch  b eleg t ist, und hält d iesen  Brauch für v ie l jü n ger  a ls den ersteren. D er  
B rauch, rund um  das D o rf herum  ein e  tiefe  F urche auszuackern , um  d ie  C holera  
abzuh alten , wurde nach dem  E tnograf. Obozr. 8 6 — 87, 175 f. noch im  Jahre 1910
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an versch iedenen  O rten R u ssla n d s geübt, ausserdem  w urde noch  das ‘lebendeV  
‘h ö lzerne’ F euer, entfacht durch R e ib e n  zw eier  H ölzer, dagegen  angew end et. —  
D e r s e l b e  schreib t (Sborn ik  der h is to r .-p h ilo l. G es. Charkow  18, 2 5 6 — 271) üb er  
den Brauch, F eu er  aus Stroh, G etreide, D ü n ger  u. a. am  ersten W eih n ach tstag  
oder in der W eih n a ch tsw o ch e  a u f den H öfen  .anzum achen, dam it sich  d ie  v er ­
storbenen  A ngeh örigen  der F am ilie  daran w ärm en k ö n n en ; der B rauch h e isst  ‘d ie  
E ltern w ärm en’, u. ä. D er  V erf. glaubt, dass d ieser  B rauch se in e  je tz ig e  B edeutun g  
erst später erhalten  hat, dass er ursprünglich  d ie  B edeutun g einer den A ckerbau  
betreffenden Z erem onie  hatte, und führt als B e w e is  d ie  B eschreibu ng  einer so lch en  
F eier  aus dem  Jahre 1848 an, w o  eben  a lle  M erkm ale e iner T oten fe ier  fehlten . 
E s w ar e in e  O pferfeier für den ‘dom ovoj’, den Schu tzgeist der H ausw irtschaft. 
D ie  to tem istisch e  F eier  w urde w ah rsch ein lich  früher im  Frühjahr, am  G ründonners­
tag, abgehalten . —  G ebräuche bei der G eburt und T aufe aus dem  G ouv. Saratow  
(E tnograf. O bozr. 88 — 89, 252). —  Z usam m enkünfte und U nterhaltungen der Jugend  
in  den Spinnstuben beschreib t A. N o v o z i l o v  aus dem  G ouv. N ow gorod  (2 iv . 
Star. 18, 63 — 69), u. a. auch M askenspiele , und te ilt  versch ied en e  b e i d iesen  U nter­
haltungen gesu n g en e  L ied er, b eson ders T anzlieder, m it (ebd . 19, 132— 146). —  
Zu den H och zeitsgeb räu ch en  lie fert einen  B eitrag  M. E d e m s k i j ,  der d ie  H och­
zeit in ein em  D orfe d es Bz. T otm a, G ouv. W ologd a , e in geh en d  b eschreib t (B e i­
la g e  zur 2 iv . Starina 19, 137), a lle  dab ei gesu n g en en  L ied er  a u fze ich n et, zum  
S ch lu ss auch Zauberform eln, d ie  a u f d ie  H och zeit B ezu g  haben . E ine R e ih e  von h o ch ­
poetischen  ‘K lagen’ bei der H och zeit aus dem  G ouv. A rchangelsk , B ez. iSenkursk, 
le sen  w ir  in  den ‘M aterialien zur K enntnis der g ro ssru ssisch en  D ia lek te ’ 9, 7 fT.r
30 f. (St. P etersburg, Akad. 1910). —  T h . V o lk o v  ste llt e in en  ausführlichen  F rage­
bogen  über H och zeitsgeb räu ch e im  östlich en  R u ssla n d  a u f (ebd. 20, 27 ff.). —  
A. Ö e s n o k o v  b eschreib t d ie  H och zeitsgeb räu ch e und zeich n et die L ied er  der sog. 
K erzaken, a ltg läu b iger B ew ohn er  des Bz. Cerdynsk, G ouv. Perm , a u f (ebd . 2 0 , 
5 7 — 96); er bem erkt, dass auch in d ieser  w e it ab ge leg en en  G egend  das L ied  
bereits im  A ussterben begriffen ist und die alten M elod ien  se lten  erk lingen . D a ran  
reih t er B em erku ngen  über Brautraub und das F am ilien leb en  überhaupt, w e lch es  
un gem ein  lo se  ist. In  den ‘N achrich ten der G esellsch aft für d ie  E rforschung d e s  
ru ssisch en  N ordens in A rchangelsk’ 1910 Nr. 20  w ird e in e  H och zeit im  sog. 
Pom orje b eschrieb en , im  ‘Sbornik für d ie  B eschreibu ng der G egenden  und Stäm m e  
d es K aukasus’ 40 , Abt. 2, 9 — 47 d ie  H och zeitsgeb räu ch e der G rebenschen  K osaken  
im  T erek g eb iete . —  E in ig e  B em erku ngen  über G ebildbrote finden w ir aus dem  
G ouv. K ursk (E tnograf. Obozr. 81— 82, 173), und  zw ar b ei e in em  F rü h lin gsfest 
und bei dem  L eich en fest am  40. T a g e  nach dem  T o d e; andere aus dem  G ouv. 
R jasan  (ebd . 8 4 — 85, 229). —  N. M. E g o r o v  ste llt  d ie  b ish erigen  B erich te  ü b er  
G ebildbrote b e i den kau kasisch en  V ölkern  zusam m en, z. B . über g e w isse  be i dem  
H o ch zeitsfeste  geb ackene K uchen bei ru ssisch en  K osaken (Sborn ik  für d ie  B e ­
sch reib ung der G egend en  und der Stäm m e d es K a u k a su s '40, Abt. 2, 1— 8). —  
E inen ziem lich  gründ lichen  F ragebogen  über das b e i den V ölkern  R u ssla n d s g e ­
bräuchliche Färben hat A lexej M a k a r e n k o  zu sam m en geste llt (2 iv . Starina 18r 
54— 65). —  E in en  B eitrag zur K ostüm kunde lie fert D . S v j a t s k i j  (ebd . 19, 1— 17), 
der um  so  in teressanter ist, a ls er eben  von den G renzen der gross-, k le in - und  
w eissru ssisch en  B evölkerung, aus dem  Süden d es G ouv. O rel und den an liegen d en  
G egend en  der G ouv. Ö ernigov und K ursk herstam m t und d ie  G renzen  d ieser  drei 
Stäm m e näher bestim m en  hilft.

P r a g .
(Schluss folgt.)

G e o r g  P o l i v k a .
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Hermann Brunnhofer, D i e  s c h w e iz e r is c h e  H e ld e n s a g e  im  Z u s a m m e n h a n g  

m it  d e r  d e u ts c h e n  G ö tte r -  u n d  H e ld e n s a g e .  B e r n , F r . S e m m in g e r  1 9 1 1 .  

X X I V ,  4 0 0  S . 10  M k.

D er  T ite l d es B u ch es k lingt recht sto lz  und anspruchsvoll, und tatsächlich  
verkündet auch der V erf. in  der E in leitun g  S. X U  m it S elbstgefüh l, d ass er nach  
langen Studien end lich  dahin gelan gt se i, ‘von neuen  G esichtspunkten aus, m it  
neuen B ew eism ater ia lien  d ie  U n en tlehn theit und b od en w ü ch sige E chtheit unserer  
(d. h . der sch w eizer isch en ) H eld en sage  über a lle  Z w eifel zu erheben .’ D ie  in  
unerhörter F ü lle  vor dem  L eser  ausgeb reitete  G elehrsam keit —  der V erf. hantiert 
durchaus n icht ängstlich  m it den Sprachen und der G esch ich te  fast a ller  europäischen  
und asia tischen , ja  sogar e in iger  afrikanischer V ö lk er  —  m ag den ahn un gslosen  
L aien verblüffen, in W irk lichkeit is t  das B uch e in  d ilettan tisch es M achwerk der  
sch lim m sten  Sorte.

In dem  ersten A bschnitt wird der U rsprung des Sch w eizervo lk es behandelt; 
unter den ‘w irk lichen  A h nen’ w erden hier neben den bekannten V ölkern  u. a. 
fo lgen de Stäm m e aufgeführt: H eruler, F riesen , T hüringer, Q uaden, A lanen, Jazygen , 
B ulgaren , G elinden , S law en (W enden , Karantaner, Schluderer). Nur an e in igen  
B eisp ie len  se i h ier kurz g eze ig t, in  w elch er  W e ise  d ie se  B ehauptungen b ew iesen  
w erden. Für d ie  H eruler ist bew eisen d  in erster L in ie  der N am e C o u r t e l a r y ;  
urkundlich  a. 962 C u r t i s  A l e r i c i ;  denn A l a r i c h  h e isst der H erulerkönig, der  
von Erm anarich b esieg t wird, es war a lso  verm utlich  ein  Erbnam e der K önige. 
D ie s e  H eruler können aber n ichts anderes se in  a ls d ie H a r u d e s  d esA rio v ist, d ie  
sich  nach der g rossen  N ied erla g e  durch Cäsar in den  nahen Jura flüchteten. 
A riovist se lb st stam m t üb rigens aus dem  fernsten  O sten, se in  N am e ist irano- 
thrakischer Herkunft, und bedeutet ‘herrliche K äm pfer habend’. A riovist nannte  
s ich  a lso  K önig  der G erm anen m it keinem  bessern  R ech t als sich  der g ro sse  
K orse K aiser  der F ran zosen  nannte (S . 15)! D ie  B eteilig u n g  der Jazygen  w ird  
e in zig  und a lle in  erw iesen  durch den H in w eis au f e in e  Urkunde d es L angobarden­
kön igs Liutprant, der ein em  K loster  zu P av ia  e in ig e  B esitzu ngen  in  versch ied en en  
oberita lien isch en  O rtschaften schenkt; unter d iesen  w ird u. a. auch J a z ig n a  g e ­
nannt, das im  T e ss in  g e leg en  haben  m ü sse . V erf. g ib t sich  n icht e in m al d ie  
M ühe, d ie  betr. S te lle  im  la tein isch en  W ortlaut h in zu setzen ; von der nächst- 
lieg en d en  A ufgabe e in es P h ilo lo g en  ein em  so lch en  w oh l in m undartlicher Form  
überlieferten  N am en gegen über sch e in t er k eine A hnung zu haben.

G anz un glaub lich  ist, w as unter den sp rach lich en  B ew eism itte ln  für den  
starken slaw isch en  E in sch lag  im  sch w eizer isch en  V olkstum  beigeb racht w ird. In  
den alten ‘u n s in n ig e n ’ Schw urform eln B o c k s m a r t e r ,  B o c k s l e i d e n  usw . hat sich  
slaw . b o g  ‘G ott’ erhalten; der b a sler isch e  L ä l l e n k ö n i g  is t  e in e  Erinnerung an  
den  slaw isch en  L ieb esgott L e i  u sw . Ganz b eson ders genau  versteht sich  der  
V erf. a u f d ie A lanen und ihre G esch ich te . B ei B esprech ung d es a lten  N am ens 
von  Uri (S. 1 8 f.)  m acht ihm  d ie  neben  U r o n ia  be leg te  N ebenform  U r a n ia  zu ­
nächst Sch w ier igk eiten ; aber er w e iss  s ie  kühnlich  zu  heben: ‘d ie  Form  U rania  
w ürde sich  un gesu ch t erklären durch den N am en O r a n i,  e in es nach P lin iu s an  
der O stküste d es A sow isch en  M eeres w oh nend en  A lanenstam m es.’ V on  d iesen  
A lanen w e iss  er w eiter, dass es höchstw ahrschein lich  gotisierte  A lanen, H eim dall­
verehrer gew esen , d ie  von dem  grossen  H eere  d es R ad aga is abgesprengt wurden. 
H eim dall Verehrer m üssen  s ie  g ew esen  sein , w e il Brunnhofer d ie Sage von T e i l  
au f H e i m d a l l  zurückführt.

D ass nun, nachdem  durch den ersten A bschn itt d ie  G rundlage geschaffen  
w orden ist, auch d ie  fo lgen den  K apitel, d ie  die ein zelnen  Sagen behandeln, e in e



320 Bruckner, Petsch:

F ü lle  von  unerhörter neuer E rkenntn is bringen, braucht w ohl n icht m ehr durch  
B e isp ie le  erw iesen  zu  w erd en . E tw as v om  H ü b sch esten  ist, d ass der G eist  
ed e ls ter  Sagenb ild ung n och  im  16. Jahrhundert derart leb en d ig  war, dass er 
‘m itten im  K appelerkrieg  d ie  uralte E d d asage  von der M ilchsuppe w ied er  aufleben  
l ie s s ’ (S. X V I).

A lles  in  a llem  kann m an sich  nur w undern, dass e in  so lch es  B u ch  noch im  
Jahre 1911 hat gedruckt w erd en  können: der v ie l be lesen e  V erf. bringt m it e iner  
N aivität und Ignoranz, d ie  auch schon  vor Jahrhunderten hätten auffallen  m üssen , 
d ie  entferntesten  D in g e  zusam m en, w enn sie  nur ähn lich  k lingen , und gibt, ohne  
au ch  nur e in  W ort über d ie  S ch w ier igk eiten  der behandelten  P rob lem e zu ver­
lieren , se in e  kühnsten V erm utungen  a ls  bare M ünze. Im m erhin, w er das B uch zur 
H and hat, der m öge  etw a aus dem  A bschn itt über ‘S ch illers T e il  a ls  letzte  Q u elle  
v ersch o llen er  T e llsa g e n ’ das erste  K apitel über den ‘H ollunder’ lesen  (S . 154ff.): 
se in e  G esund heit w ird  den  G ew inn haben.

B a s e l .  W i lh e l m  B r u c k n e r .

Die Schriften des Alten Testaments, in Auswahl neu übersetzt und für 
die Gegenwart erk lärt von Hugo Gressmann, Herm ann Gunkel, M. Haller,
H . Schmidt, W . Stärk, P . Volz. I. Abteilung: Die Sagen des Alten 
Testam ents. 1. Band: Die Urgeschichte und die Patriarchen (S. 1 bis 
Mosis), übersetzt, erk lärt und m it E inleitungen in die fünf Bücher Mosis 
und in die Sagen des ersten Buches Mosis versehen von H. G u n k e l .  
G öttingen, Vandenhoeck und R uprecht 1910—1911. X, 310 S. Sub­
skriptionspreis 4 Mk., Einzelpreis 5,60 Mk. — II. Abteilung: P rophe­
tismus und Gesetzgebung des Alten Testam ents im Zusammenhange der 
Geschichte Israels. 1. Band: H. G r e s s m a n n ,  Die älteste Geschichts­
schreibung und Prophetie Israels (von Samuel bis Amos und Hosea) 
XV III, 388 S. 5 bzw. 6 Mk. — HI. Abteilung: L yrik  und W eisheit.
I. Band: W . S t ä r k ,  L yrik  (Psalm en, Hohes Lied und Verwandtes) 
X I, 267 S., 4 bzw. 4,80 Mk. P . Vo l z ,  W eisheit (Hiob, Sprüche und 
Jesus Sirach, Prediger). X X X II, 285 S., 3,50 bzw. 4,20 Mk.

D a s vor lieg en d e  W erk  tritt dem  hochverd ien stlich en , schon  in  zw eiter  A u flage  
vor lieg en d en  E rläu terun gsw erke von J. W e is s  zu  den  Schriften  d es N euen  T esta ­
m ents w ü rd ig  zur Seite. H ervorragende V ertreter der m odernen R e lig io n sw isse n ­
schaft su ch en  den g eb ild eten  L a ien  m it den F ragen und E rgeb n issen  der g e sc h ich t­
lich -p sy ch o lo g isch en  B ibelforsch u n g  bekannt zu  m achen; und ind em  s ie  ihn  d ie  
B erich te der h e ilig en  B ücher  m it n euen , d . h . m ö g lich st m it den A ugen  der Z eit­
g en o ssen  anseh en  lehren , w o llen  s ie  zu g le ich  e in  dauerhaftes und an g em essen es  
in n eres V erh ältn is d es m odernen M enschen  zu  ihrem  eigen sten  und b leib en den  
G ehalt, zu  der a lttestam entlich en  F röm m igkeit herbeiführen . W ie  h ero isch  er­
sc h e in t a u f dem  H intergründe der R e lig io n sg esch ich te  das R in g en  der vornehm sten  
G eister  Isra e ls  um  e in en  reinen  G ottesbegriff, um  ein en  w ürdigen G ottesd ienst; 
dankbar füh lt der L eser  durch, w ie  h ier d ie  G rundlagen der relig iösen  Bildung  
der M enschheit g e le g t w orden sind , gerade w ie  in G riechenland d ie  unserer  
ä sth etisch en  und w issen sch a ftlich en , in  R o m  d ie  unserer m ilitär isch en  und  
ju r istisch en  Kultur. Bald in versprengten  Spuren, bald in  breiten Schichten , bald
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klar am  T a g e  liegend , bald in v ie lfä ltiger  V erschachtelung, bald  fo ss il und bald  
voll sprühenden L ebens la ssen  sich  so  z iem lich  a lle  Stufen und Form en des  
re lig iö sen  F üh lens und V erhaltens, von  den rohesten  b is zu den erhabensten  und  
durchgeistigtsten , a u f dem  B oden P alästin as nachw eisen . W er sich  m it der w issen ­
schaftlich en  U ntersuchung d ieser  T atsachen  beschäftigt, erw eist zugleich  der V o lk s­
kunde, und nicht b loss der israelitisch en , den w ich tigsten  D ienst. T atsäch lich  ist 
das vorliegen de W erk ein e  w ahre Fundgrube für re lig iö ses  Em pfinden und Sinnen, 
D ichten  und H andeln. H ier können nur e in ige  H auptpunkte aus den b isher abge­
sch lo ssen en  T e ilen  herausgehob en  werden.

Im  ersten Bande fasst G unkel d ie  E rgeb n isse  se in es au sgezeichn eten  K om ­
m entars zur G en esis, der nun bereits in dritter A u flage v o r lieg t1), knapp zu ­
sam m en, g ib t aber auch dem  L aien  m anche W ink e, d ie  der Fachm ann entbehren  
kann. V on besonderer B edeutung für unsere L eser sind natürlich se in e  a llg e ­
m ein en  D arlegungen  über ‘d ie  Sagen des ersten  B uches M osis’ (S. 14 ff.). Ein V er ­
g le ich  m it der ä ltesten  G esch ich tserzäh lu ng Isra e ls (deren K leinod  der B erich t über  
A bsolom s Aufstand, II. Sam ., b ildet) erhärtet d ie  sa g en m ässige  D arstellu ng , den  
poetischen  T on  der G en esis. G unkel sch e id et U rsagen  (M ythen), gesch ich tlich e  
(V äter-) Sagen und ä tio lo g isch e  E rzählungen; d ie letzteren  laden  zu ein em  v er­
g le ich en d en  H in w eis au f verw andte Sagen  anderer V ölker e in : s ie  a lle  arbeiten  
gern  m it ein em  w underbar w irkenden W orte, das Gott se lb st oder ein  U rvater  
e in st ausgesproch en  haben soll, oder s ie  suchen d ie  E ntstehung einer K ultstätte  
aus e iner beson deren  E rscheinung der G ottheit zu erklären. Z ieh t m an aber d iese  
ä tio log isch en  E lem en te  aus den V ätersagen  ab, so b le ib t im m er noch ein  G rund­
stock bestehen , der auch w ieder n ich t h istorischer H erkunft ist. ‘V ie le  der E r­
zählungen  oder E rzählungsstoffe m üssen  schon vorher bestanden haben, ehe s ie  im  
M unde Isra e ls  d ie sen  neuen  Sinn erhalten haben. S ie  m üssen  als schöne G e­
sch ich ten  längst um gelaufen  se in  und w erden ihrem  U rsprung nach reine G ebilde  
der P hantasie  se in ’ (S . 23). D ie  Frage, ob so lch e  reinen P h antasiegeb ild e m öglich  
sind, ob nicht gerade beim  prim itiven M enschen jed e  H eldensage e in es h istorischen  
K erns bedürfe, so ll h ier n icht erörtert w erden; a u f a lle  F ä lle  können d ie  ursprüng­
lichen  T räger der Sage kaum  a u f dem  B oden  P alästin as g esu ch t w erden und sind  
uns durchaus unfassbar. Um  so w ichtiger sind uns G unkels A usführungen über  
d ie  K unstform  d ieser  Sagen. E s handelt sich  in der G en esis um  d ie  N ieder­
sch rift m ündlicher, volkstüm licher E rzählungen in prosaischer F o rm ; auch sie  sind  
anfan gs reine E inzelsagen  g ew esen , in denen  G unkel sicherlich  m it R ech t d ie Ur­
form  aller vo lkstü m lichen  Ü b erlieferun g sieh t; eb enso  recht hat er dam it, dass  
später grössere  E inheiten , ‘Sagenkränze’, durch m ehr oder w en iger kunstvolle  Zu­
sam m ensetzun g von E inzelsagen  g eb ild et worden sind; ich  w e iss  aber nicht, ob er 
m it R ech t d ie  Joseph gesch ich ten  zu den letzteren  rechnet. S icherlich  w e isen  sie  
durch U m fang und Stil au f e in e spätere Zeit; s ie  sind keine  prim itive E in zelsage , 
aber  d ie  M öglichkeit ist n icht a u sgesch lossen , dass e in e  so lch e  E in zelsage  durch  
E rw eiterung g ew isser  Z üge, auch w oh l durch E insch m elzu ng frem der, aber doch  
verwandter B estand teile  zu  ihrem  heutigen  U m fang a u fg esch w ellt w orden ist. S tellt  
doch G unkel se lb st in  se inem  grösseren  K om m entar (S. 396) fest, dass sich  die

1) Genesis, übersetzt und erklärt von Hermann Gunkel; dritte, neubearbeitete Auflage 
mit ausführlichen Registern von Paul Schorlemmer (Göttinger Handkommentar zum Alten 
Testament, herausgegeben von W. Nowack, Band I). Göttingeil, Vandenhoek und Ruprecht
1910. C III, 509 S. 11 Mk. — Der überreiche Inhalt des Werkes wird durch die ausge­
zeichneten Register leicht zugänglich gemacht.

Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1912. Heft 3. 21
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Josep h g esch ich te  vor den übrigen ‘Sagenkränzen’ durch e in e  beson ders straffe  
K om position  ausze ich net: ‘"Während son st d ie  e in ze ln en  Sagen  d es K ranzes —  so  
in den U rsagen und den A b raham gesch ichten  —  w ie  angereih te  P er len  n eb en ­
einander stehen  und der verb indende F aden  sehr  zurücktritt, is t  die J o sep h g esch ich te  
ein  w oh lorgan isiertes G anzes.’ J ed en fa lls  w ird auch die sem itisch e  P h ilo lo g ie  in  
Z ukunft d ie  F orsch ungen  der germ an istisch en  S ch w esterw issen sch a ft heranziehen, 
m ü sse n 1);  um gekehrt w ird  der G erm anist gern a u f G un kels treffliche D a rste llu n g  
der Szenenführung und C harakterschilderung oder d es V erh ä ltn isses  zw isch en  G e­
danken und W orten in  den alten Sagen  zurückgreifen . E inen  breiten R aum  in  
der E in leitu n g  w ie  im  K om m entar nim m t natürlich d ie  literarh istorische Kritik  
der e in ze ln en  E rzäh lungen  ein ; G unkels E rklärungen sind  um  so  w ichtiger, a ls er  
sich  b e i a ller  F re ih eit d es Standpunktes von  jed em  verstiegen en  R adikalism us- 
fernhält. S e in e  E rgeb n isse  fasst er se lb st dahin  zusam m en: ‘D ie  U rsage ist im  
w esen tlich en  bab ylon ischen , d ie  V ätersage im w esen tlich en  hebräischen  U rsprungs 
m it e in igen  E insätzen  aus der h istorischen  Z eit Israels, w ährend das G esich t der  
Jo sep h sa g e  nach Ä gypten  gerich tet ist. K anaan hat d ie  U rsage Israel verm ittelt, 
aber au f die V ätersage  im  ganzen  n icht e in gew irk t; Israe l war zu  stolz, a ls d a ss  
es A hnherrngestalten derK an aanäer aufgenom m en hätte, und zu deutlich  war sein  
B ew u sstse in , dass es n icht in K anaan zu H ause is t  und m it K anaan dem  B lu te  
nach nichts zu  tun hat’ (S. 36). E in M uster m oderner Q uellenkritik  im  e in ze ln en  
ist G .s D arste llu ng  der S ch öp fun gsgesch ich te  m it ihren au sserisraelitisch en  E nt­
sprechungen (v g l. S. 113 ff.). D a g eg en  is t  d ie  verg le ich en d e  B ehand lung der P ara­
d iesg esch ich te  e in  w en ig  kurz a u sgefa llen  (S. 67 f.). D er  bab ylon ische S ie g e l­
zy lind er  aus dem  b ritisch en  M useum , in d essen  D arste llu ng  D e litz sch  ein G egen ­
stück  zum  b ib lisch en  Sü nd en fa ll sehen  w ollte, is t  nachgerade in w eiteren  K reisen  
so bekannt gew orden , dass w ir an jen er  S te lle  ein  W ort darüber erw arten; so  
m ü ssen  w ir  den L eser au f G unkels grösseren  K om m entar S. 37 ff. verw eisen .  
Auch dort aber v erm issen  w ir e in e Erörterung der in teressanten  a lta isch en  
Schöp fun gssage, d ie R ad loff zugänglich  gem ach t hat (vgl. A. S e id el, A n tho log ie  
aus der asiatischen  V olksliteratu r 1898 S. 155 ff.).

W a s d ie  A rbeit G r e s s m a n n s  im  2. B and e vo lk sk u n d lich  so  w ertvo ll macht* 
ist d ie  B ehand lung d es P rob lem s der P rop hetie; h ier w erden  n icht nur kultur­
gesch ich tlich e  P rob lem e von der h öchsten  B edeutun g angerührt (w ie  das V or­
dringen einer au f erhöhter In nerlich k eit begründeten Individualität), h ier lieg en  auch  
die  W urzeln  a ller  L egen d en  von Insp irierten , M agiern u sw .; E lem ente so lch er  
Sagen  verschränken sich  m it den E rzählungen vom  g efa llen en  G otteslieb lin g  und  
w irken auf d ie  B ild un g der F austsage hinüber; s ie  treten aber noch  b is in d ie
jü n g ste  Z eit im m er w ieder auf, wo irgend eine P ersön lich k eit durch eine ent­
sch ied en e und eigen artige  Stellungnahm e zu re lig iösen  F ragen d ie  A ufm erksam keit 
d es V o lk e s  a u f s ich  z ieh t und ein e Art L egen denb ildu ng  veranlasst. E s w ird v ie l  
zur K lärung der B egriffe beitragen, dass G ressm ann scharf d ie tech n ischen  P riester­
orakel der ä ltesten  Z eit von den Insp irationsorakeln  (J o sep h !) sondert und dann,
w ied er  von den Sehern die P r o p h e t e n  sch eid et, für w e lch e  d ie  E kstase  eb en so
bezeich n en d  ist, w ie  für d ie  D erw isch e  d es heutigen  O rients. D ie  T reu e gegen. 
Jahveh  un terscheidet d ie  israelitisch en  G ottesm änner von m ächtigen  Zauberern der  
H eidenvölker, w ie  B ilea m ; E lia  ist den P riestern  d es B aal ü b erlegen  w ie  M ose  
den ägyptischen  M agiern. G ressm ann g eh t überall den Z ügen echter R e lig io s itä t

1) Vgl. bes. A. Heusler, Lied und Epos in der germanischen Sagendichtung. Dort­
mund, G. W. Ruhfus 1905, und Ker, Epic and Romance, London, Macmillan 1897.
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und r e in e r  Sittlichkeit in den alten Prophetenerzählungen nach; er zeig t aber auch, 
w ie  in den Prophetenschulen A nekdoten und W un dergesch ich ten  über d ie  grossen  
M eister in F ü lle  geprägt und in U m lau f g ese tz t wurden und w ie  sich  endlich  d ie  
ind iv idu elle  F röm m igkeit e in es A m os in scharfen G egensatz zu  den B erufs­
propheten ste llte  und dam it d ie  R e ih e  der re lig iösen  H eroen eröffnete, deren  
grösster  Jerem ias war. W as den dritten B and anlangt, so se ien  unsere L eser  au f  
V o lz ’ A usführungen über die Spruchdichtung der V ölker (II. Abt. S. 94 ff.) und auf  
die stilistisch en  A bschn itte von Stärks P salm enkom m entar h in gew iesen . —  W ir  
w erden über den Fortgang des W erk es fernerhin berichten.

L i v e r p o o l .  R o b e r t  P e t s c h .

M. Haberlandt, Österreichische Volkskunst. W ien, J . Löwy 1911. I. Illustr. 
Textband, XIV, 164 S. Gr. 4°. II. 120 Tafeln (36x27,5  cm) und Tafel­
erklärungen (39 S.). 120 Kr.

D ie se s  g rosse  W erk gibt e in en  recht ausführlichen Ü berblick  über einen  
grossen  T e il des vom  V erfasser  begründeten M useum s für österreich ische V o lk s­
kunde in W ien . Es enthält n i c h t  die Sam m lungen der V olkstrachten  und die  
Bauernstuben in ihrer G esam theit, w enn auch B estand teile  von beiden  zahlreich  
g en u g  behandelt und abgeb ildet sind. E s lieg t m ir fern, m it dem  V erfasser  über  
d iese  U nterlassu ngen  zu rechten, denn er bietet auch so g en u g  des Schönen und  
W ertvollen , aber ich  hoffe doch, dass er die beiden übergangenen G eb iete als 
E rzeugn isse  der V o lk sk u n st anerkennt. In der E inleitung, die recht a u sg ieb ig  ist, 
werden die versch iedenen  A uffassungen  d es Begriffs V olksku nst behandelt. Es 
w ird auf ihren Z usam m enhang m it der V o lk sk u n d e h in gew iesen  und ihr V erhältn is 
zur hohen  K unst treffend verg lich en  m it den B ezieh un gen , d ie zw ischen  M undarten  
und Schriftsprachen bestehen  (S . 2). Man kann auch n icht sagen , dass zu irgend einer  
Z eit d ie  V o lk sk u n st sich  von der K unsten tw ick lung abgetrennt habe, sondern der­
artige A bzw eigun gen  sind  bei den versch ied en en  V ölkern zu  sehr versch iedenen  
Z eiten  eingetreten , ja  v ie le  V ö lk er  stehen noch heute  durchau s a u f dem  Stand­
punkte der alten und ursprünglichen V olksku nst. D ie  e in zelnen  E rzeugn isse  der  
V o lk sk u n st können auch in versch iedene  E ntw ick lungsstufen  der Produktionslehre: 
H ausfleiss, H ausindustrie, H andwerk fallen , insofern  a ls die H auptm erkm ale der 
V olksku nst —  G ebundenheit an d ie  Ü berlieferung und A llgem ein verstän dlich keit —  
sich  a u f a llen  d iesen  Stufen vorfinden. D ie  V olksku nst ist v ielfach  an festliche  
A nlässe , an d ie  E rotik und an die re lig iö se  Em pfindung geknüpft.

N ach d iesen  für die V olksku nst im  a llgem ein en , n icht nur für die europäische, 
gü ltigen  Betrachtungen (S. 1— 11) g eh t der V erf. über zu den besonderen  Z ügen der  
österreich ischen  V olksku nst (S. 11— 24). E ine G ruppierung der betreffenden Er­
scheinungen  lässt erkennen, w ie  so w oh l alte K ulturzusam m enhänge a ls auch vö lk ische  
und geograp h ische B esond erheiten  h ier  w irksam  sind. So ersch einen  das deutsche  
A lpengebiet, der Süden, der Südosten , d ie  Sudeten länder und die K arpathenw elt 
in bezug auf V o lk sk u n st a ls versch ieden  geartete G ruppen. D as nähere über  
d ie se  U n tersch ied e  ist dann ausführlicher in den stofflich angeordneten H aupt­
abschnitten: I. V o l k s t ü m l i c h e  T e x t i l i e n ,  II. K e r a m ik ,  III. G la s a r b e i t e n ,
IV . H o lz a r b e i t e n ,  V . A r b e i t e n  in  v e r s c h i e d e n e m  M a t e r ia l  gesagt.

D er A bschnitt über T e x t i l i e n ,  d. h. W eb ereien  und Stickereien , w ird durch 37 
zum  T e il farbige T afeln  e in sch liess lich  der P erlenarbeiten  erläutert. A uffallend

21*
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ist das Ü b erw iegen  der n icht d eutsch en  G eb iete, so w oh l w as d ie  A nzahl der Er­
zeu g n isse  tex tiler  K unstfertigkeiten  a ls auch d ie  tech n isch en  M ittel betrifft. Ein  
g rösser  R eich tu m  an ech t vo lk stü m lich en  S tickereien  ist b eson d ers in der 
böhm isch -m ährisch en  Gruppe vorhanden (T af. 1 8 ff.). Am  altertüm lichsten  sind  
im m er d ie  m it dem  H ause verbundenen  A rbeiten , w ie  B ettw äsche, H andtücher
u. dgl., w ährend d ie  zur V olkstracht gehörigen  jü n ger  ersch einen . D ie  karpathen­
länd isch e  V o lk sk u n st w e ist in  höherem  M asse a ls d ie  a lpen- und su d eten ­
län d isch e  a ltertüm liche osteu rop ä isch e  E in flüsse  auf. So beson ders d ie  S tickerei­
m uster der B uk ow in a  auf T af. 33. H ervorzuheben  w ären noch d ie  e igen tü m ­
lich en  W irkteppiche T iro ls  au f T af. 5, deren T ech n ik  um  1830 verloren ging. 
D ie  vo lk stü m lich en  "Webereien kom m en etw as sch lech t w eg , obw ohl au f T af. G 
e in ig e  T ücher  abgeb ild et sind , die e iner m eist a ls sä ch sisch e  E rzeu gn isse  an­
g esp rochenen  G attung von L ein en g ew eb en  angehören . S ie  entstam m en dem
18. Jahrhundert, sind m eist b la u w eiss , se lten er  ro tw eiss gem ustert, m it D arste llu n gen  
bekannter und in der V olksku nst a llg em ein  b elieb ter b ib lisch er  V orgänge verziert 
und m it den sch lesw ig -h o lste in isch en  B eiderw anden  zu v erg leich en .

Zu den in teressantesten  K apiteln gehört das zw eite , von der vo lk stü m lich en  
K e r a m ik ,  m it T af. 38— G8. D er  V erf. un terscheidet drei grosse  G ruppen: D ie  
G lasurw aren, d. h. e ig en tlich e  B auerntöpferei, d ie  M ajoliken oder F ayen cen  und  
d ie  K achelbäckerei. B e i d ieser  G elegen h eit w ird  m it R ech t a u f d ie  von alters her 
v ie l gebräuch liche V erw en du ng von H olz zur H erste llu n g  von  G efässen  aufm erksam  
gem acht. Erst a llm äh lich  fanden die keram isch en  E rzeugn isse  A ufnahm e im  
B auernhause. M it der R en a issa n ce  hebt der A u fschw u ng der K eram ik an. Von  
Ita lien  her kam en V ertreter höherer T öpferkun st ins Land und dienten a ls V o r­
bilder, b is s ie  zu letzt von e in h eim isch en  E rzeugn issen  verdrängt w urden. B esond ers  
die  V erz ierun g der G efässe  durch M alerei is t  w oh l so im portiert. B em erkensw erte  
E inflüsse  au f d ie  österre ich isch e  K eram ik g ingen  ausserdem  von Süddeutschland  
und der S ch w eiz  aus, später im  A nfänge des 18. Jahrhunderts von D elft. Man 
u n terscheidet fün f H auptgruppen der K eram ik: D ie  a lpen länd isch e, d ie m ährisch­
ungarische, die böhm ische, d ie  karpathen ländische und d ie  sü d lich -ita lien isch e. 
D ie  erste G ruppe hat ihren H auptsitz in O berösterreich und Salzburg. Unter den  
G lasurw aren fä llt  d ie  Gruppe der sog. G ründ onnerstagssch üsseln  (S . 76) a ls e ig e n ­
artig auf, d ie m it der österlich en  F u ssw asch u n gszerem on ie  Zusam m enhängen. A uf  
a ltertüm liche Z ustände w e ist  der in G alizien noch heute  vorkom m ende T ausch han del 
von K eram ik g eg en  W irtsch aftserzeu gn isse  hin (S . 82 ). B ezü g lich  der M ajoliken oder  
F a y en cen  w ird m it R e ch t ihr vorw iegend er Prunkcharakter betont, w ie  das auch  
anderw ärts bem erkbar ist. N ich t nur e in ze ln e  Fabriken, auch die N am en v ieler  
ehrsam er M eister und G esellen , darunter auch Frauen, w erden festgestellt, d ie  
Jahrzehnte h indurch E^ayencen im  V o lk sgesch m ack  gem alt haben. H aberlandt 
w eist  nach, dass d ie  U rheber der m ährisch-ungarischen  F ayen cerie  in ihrem  
H auptkerne deutsch e und n iederländ isch e E xulanten  waren und dass auch ein Zu­
sam m enhang m it der schw eizer isch en  F a y en ce  von W interthur angenom m en  
w erden m uss (S . 96 — 97).

In dem  A bschn itte über H o l z a r b e i t e n  betont der V erf. m it R ech t: ‘das 
H olz ist der w ahre und bevorzu gte  Stoff a ller  H irten- und B auernkunst1 (S. 123). 
U nd ‘H olzarbeit is t  überall M ännersache’, w ährend d ie  T ex tilien  zur Frauenarbeit 
gehören  (ebda.). Se it dem  16. Jahrhundert bem ächtigte sich  das H andw erk d es H aus­
bau es und der H erstellung der H ausm öbel, g e leg en tlich  au f sog . Störarbeit. Zur 
H erstellung der Brautausstattung kam en e in ig e  H andw erker in s H aus, der Braut­
vater lieferte  das H olz und le iste te  g e leg en tlich  auch w oh l A rbeitsh ilfe. Aber  
der k leine H ausrat wurde lange Z eit und oft noch b is heute im  H ause se lb st vom
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B esitzer  und seinem  G esin de angefertigt. B esond ers die M innegaben w urden von  
den jun gen  B urschen m it reichen  V erzierungen  verseh en . A uch das re lig iö se  
L eben  gab A nlass zur H erstellu ng  von Schn itzereien , d ie e in e  bedeutende R o lle  
sp ie len  und v ielfach  zum  E ntsteh en  einer H ausindustrie beitrugen, w ie  z. B. 
in G röden, O beram m ergau und im  E rzgebirge. B em erkensw ert ist auch, dass die  
w eib lich e  H ilfe  bei der B em alung ( ‘P assu ng’) der M öbel ebenso  w ie  bei der F ayen ce  
h in zu gezogen  wurde. N atürlich  haben sich  d iese  K ünstler und K ünstlerinnen trotz 
der steten  R ü ck sich t au f d ie  Ü b erlie ferun gen  auch A nregungen geholt, w o s ie  sich  
ihnen boten, und E in zelh e iten  der städtischen Stile, besonders d es Barock und  
R o k o k o , oft in naivem  G em isch  aber m eist m it erfreu licher F risch e  ver­
w endet. W eiterh in  w erden d ie  versch ied en en  T ech n iken  des R itzen s, K erbens, 
d es F lachsch n itts und der Brandm alerei in ihrer A nw endung durch die V o lk s­
kunst besprochen. Auch d ie  E in legearbeit der R en a issa n ce  und d ie  A usfüllung  
von K erbschnitt m it farbigem  W a ch s, e in e  E igen tüm lichk eit der a lpen- und  
karpathenländischen H irtenkunst, w ird m ehrfach erwähnt. E ine  D urchm usterung  
der versch iedenen  M öbelform en und anderer G eräte d es H aushalts b esch liesst  
diesen  T e il, der zw ar gro sse  M annigfaltigkeit aber w en ig  B eson d eres oder B e ­
deutendes im  V erg le ich  zu sü d- und norddeutschen E rzeugn issen  d ieser  Art auf­
zu w eisen  hat. D a s  H ervorragendste au f d iesem  G ebiete sind  d ie  a lpen länd isch en  
Krippenfiguren und M askenschnitzereien . Unter den bem alten H olzarbeiten  sind  
die V otivb ilder im  A lpengeb iete  und d ie  e igen tü m lichen  ‘B ienenstirnbretter’, d. h. 
Stücke d es B ien en h au ses m it dem  E influgloche der B ien en , hervorzuheben, d ie  
sich bei den Kärntner und K rainer S low enen  finden (T af. 97). D ie se  B rettchen  
sind m it hum oristischen  D arste llu ngen  bem alt; besonders hat es der V olk sw itz  
au f d ie  Schneider abgeseh en , d ie  in gefährlich em  K am pf m it Schnecken  und Z iegen­
bock stehen. D ie  reich gesch n itzten  S ch iffsw im p el in Istrien , T af. 99— 100, sind  
m it den litau isch en  vom  K urischen Haff verg lich en .

D er letzte  A bschnitt, T af. 105— 120 um fassend , behandelt A r b e i t e n  a u s  
v e r s c h i e d e n e m  S t o f f  und ist  nur kurz, bezüglich  d es B auernschm ucks sogar  
dürftig, w as a llerd ings a u f besonderen G ründen beruht. E tw as ausführlicher ist  
nur der a ltertüm liche M essingschm uck der B ojken und H uzulen (T af. 110) und die
K iim m e (T af. 106) beschrieb en . Von den E isenarbeiten  seien  beson ders d ie  g e ­
sch m ack vo llen  geschm ied eten  G rabkreuze (T af. 112) a ls vorb ild lich  für F ried hofs­
kunst genannt. D en  bem alten O stereiern sind zw ei farbige T afeln  gew idm et. Auch  
hier haben besonders d ie  Frauen sich  einen  W irk un gskreis in der vo lkstü m lichen  
K unstübung erw orben, und man erkennt m it B ew underung, w ie  treu sie  die
nationalen  Stile  der D ekoration  bew ahren. D ie  zw ei letzten  T afeln  sind v o lk s­
tüm lichen Scherzb ildern und P apierarbeiten gew idm et. D ie  F igur des ‘P assau er  
T ö lp e ls’ is t  ein  interessanter B eitrag zu  dem  a llgem ein en  T hem a der V o lk s- und  
O rtsneckereien . D ie  aus P apier k u nstvo ll geschn ittenen , bem alten  und b e­
schrieb en en  H eiligenb ilder, L ieb esb r ie fe  und G edenkblätter b ieten  neben zw ei  
Blättern aus ein em  Z auberbuche d es 16. Jahrhunderts v ie l Stoff von kultur­
gesch ich tlich em  In teresse .

A us den angeführten P roben ergibt sich  ohne w eiteres, ein  w ie  reich es W erk  
hier der Ö ffentlichkeit übergeben ist. D ie  A usführung der T afe ln  ist vorzüglich, 
und der T extband erläutert s ie  so um fassend , w ie  man e s von dem  V erf. a ls dem  
besten  K enner d es G eb ietes und bew ährten E thnologen nur irgend erwarten konnte.

B e r l i n - S t e g l i t z .  K a r l  B r u n n e r .
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M. von Kimakowicz-Winnicki, S pinn-und  W ebewerkzeuge. Mit 107 Text­
abbildungen. (Darstellungen über früh- und vorgeschichtliche Kultur-, 
Kunst- und Völkerentwicklung, herausgegeben von Gustav Kossinna, 
H eft 2). W ürzburg, C. Kabitzsch 1910. III, 70 S. Subskriptionspreis 3,60 Mk. 
Einzelpreis 4,50 Mk.

D a s V o lk sk u n d lich e  üb erw iegt in d ieser  Studie b e i w eitem  d ie  V orgesch ich te . 
E s ist  bekannt, d ass in  den  Ländern der un garischen  Krone sich  sehr v ie l recht 
a ltertüm liche Z w eige  d es H a u sfle isses b is in u n sere Z eit h in ein  erhalten  haben. 
A b sch liessen d es is t  trotz der v ie len  fle iss igen  E inzelarbeiten  noch nicht ersch ienen  
und dürfte auch  kaum  vor der H and zu erw arten se in , w e il d ie  K enntnis durch  
im m er n eu e  B eobachtungen  in den  ab gelegen sten  T älern stetig  verm ehrt wird. 
D er V erfa sser  g eh t von eigentü m lichen  kegelförm igen , bald halb, bald ganz durch­
bohrten Steinen  aus, d ie  an v o rgesch ich tlich en  Stätten fast ganz E uropas fest­
g e ste llt  w orden sind. S ie  haben sich  m ancherlei D eutu ng g efa llen  la ssen  m üssen , 
von denen  Spinngerät und N etzb esch w erer  —  im m er d ie  letzten  R etter, w enn  man  
etw as n ich t erklären kann —  auch in d iesem  F a lle  das F eld  behaupteten . Nun b e­
stätigt von  K im a k ow icz-W in n ick i d ie se  A u slegu ng gew isserm a ssen ; aber er hat für 
die  Steine m it angefangenem  B ohrloch  ein e  e in leuchtend ere Erklärung gefunden , 
als s ie  von anderen vor ihm  a u fg este llt  war. E in  T e il der S te in e  schein t, d. h. 
so lange, b is e in e  v ö llig  b efried igen de Erläuterung g eg eb en  se in  wird, in der T at 
zu ein em  v o rgesch ich tlich en  W ebegerät, der T on w in d e, zu  gehören; andere sind  
w ohl a ls N etzb esch w erer  anzuseh en . D ie  hoh e W a h rsch ein lich k eit beruht darauf, 
dass sich  in  der T at bei den R u m änen  in  S iebenbürgen  g le ich e  V orrichtungen er­
halten  haben. D ie  gesam m elten  B e leg e  rollen  d ie  ganze E ntw ick lu ng der W e b e ­
tech nik  au f und d ecken  Z w isch en - oder Ü b ergangsstad ien  auf, d ie  b ish er n icht 
beobachtet w orden sind, w ie  u. a. die U m w andlu ng des vertikalen  in den horizon­
ta len  W eb stu h l. G ew isse  U n sich erheiten  b le ib en  a llerd ings noch aufzuklären, z. B. 
die  U rsachen  d ieser  U m w andlung, für d ie  der H in w eis a u f d ie  räum liche E nge  
der vorgesch ich tlich en  H ütten angesich ts der n eu esten  A usgrabungen n icht recht 
überzeugen  w ill. D arüber m ag d ie  V o rg esch ich te  se lb st zu  W orte kom m en; für 
die V o lk sk u n d e bringt d ie  vorliegen d e Studie sehr v ie l M aterial, das durch d ie  
sehr g ew issen h a fte  A nführung der Q uellen  noch besonderen  W ert erhält. O hne  
V o rg esch ich te  kom m t d ie  V olksku nde, w ie  das gerad e d ie se  Schrift belegt, n icht 
m ehr aus; aber, w as m ir noch w ich tiger  zu se in  scheint, noch w en iger  kann die  
V o rg esch ich te  d ie  letztere entbehren.

B e r l i n - H a l e n s e e .  R o b e r t  M ie lk e .

Albrecht Dieterich, Kleine Schriften, herausgegeben von R. Wünsch. 
Mit einem Bildnis und zwei Tafeln. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner
1911. X LII, 546 S., geh. 12 Mk., geb. 14 Mk.

D urch  den T od  D ieter ich s (6. M ai 1908) erlitt d ie  V olksku nde einen  schm erz­
lichen  V erlu st. W ed er  b e iR o h d e  noch  bei U sen er  finden w ir e in en  so  leb en d igen  
Z usam m enhang von P h ilo lo g ie  und V olksku nde w ie  bei D ieterich . F re ilich  zog  
er d ie  G renzen der V o lksku nde enger, a ls d ies von anderer Se ite  g esch eh en  ist  
und g esch ieh t. Er spricht sich  darüber in dem  1902 gehalten en  V ortrage: ‘Ü ber  
W e se n  und Z iele  der V o lk sk u n d e’ (S . 28 6 — 311) näher aus. Ihren K ern sieh t er 
in der ‘K unde vom  D en k en  und G lauben, von  der Sitte und Sage des M enschen  
ohne Kultur und unter der K ultur’ (S . 303). M aterielles, w ie  T racht, H ausbau,
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M öbel Schnitzw erk u. dgl. w ill er dam it n icht a u ssch liessen , doch lä sst er d iese  
G eb iete  nur insofern gelten , a ls sie  ‘zur Erkenntnis jener ge istig en  F unk tionen’ 
d ienen . W ie  w eit d iese  B egriffsbestim m ung z .B . von  d e r W ein h o ld s  im  1. B ande  
d ie ser  Z eitschrift sich  entfernt, ist klar; w elch e  Z ielsetzu ng sich  durchsetzen wird, 
sch e in t m ir nach dem  b ish erigen  G ange unserer W issen sch aft nicht zw eife lh aft. 
E s g ib t m ein es Erachtens k eine schön ere ‘Program m rede’ über W esen  und Z iel 
der V olksku nde a ls d iese; sie  so llte  jedem , der ihr tätig  oder auch nur auf­
nehm end  nahetritt, e in  G egenstand im m er erneuten Studium s sein . —  D .s  Sonder­
g eb ie t a u f dem  auch so  noch  w eiten  F e ld e  der V o lk sk u n d e war, w ie  bekannt, d ie  
R elig io n sw issen sch a ft. Ihr ga lten  v ie le  se iner V orlesungen , ihr w idm ete er se in e  
grösseren  W erke, von denen Abraxas (1891), N ekyia  (1893), M ithrasliturgie (1903 u. 
1910) und M utter E rde (19 0 5 ) am  bekanntesten  sein  dürften, ihr se in e  A ufsätze, die  
zum  grossen  T e il in dem  von ihm  se it 1904 m it A ch elis in erw eiterter Form  h eraus­
g eg eb en en  ‘Archiv für R e lig io n sw issen sch a ft’ ersch ienen  sind . D ie  säm tlichen vo lk s­
kund lichen A ufsätze zusam m en m it e in igen  rein p h ilo log isch en  sind  in dem  stattlichen  
B ande verein igt worden. D ie  F ü lle  des h ier gebotenen  Stoffes und der U m stand, 
dass es sich um  B ekanntes handelt, m acht es unm öglich , an d ieser  S te lle  auf  
E in zelh eiten  e in zu geh en . E in ige  Ü berschriften  m ögen genügen , um  a u f den reichen  
Inhalt h in zu w eisen : E in h ess isch es  Z auberbuch (S . 196), A B C -D enkm äler (S . 202), 
H im m elsbriefe  (S . 234), D ie  W eisen  aus dem  M orgenlande (S. 272), V olk sg lau b e  
und V olksbrauch  im  Altertum  und G egenw art (S . 313; kurze E ntw ürfe, B austeine  
zu ein em  u m fassenden  W erk e ‘V o lk sre lig ion ’, das D. vorschw ebte und in  seiner  
‘M utter E rde’ zum  T e il ausgeführt w urde), Som m ertag (S. 324; behandelt D ar­
ste llu n gen  und L ied er k indlicher Som m erum züge aus A ltertum  und N euzeit). D ie se  
A ufsätze, in denen  D .s  ebenso  b eson nene w ie g länzen de H andhabung der ver­
g leich en d en  M ethode zum  Ausdruck kom m t, sind vom  H erausgeber ste llen w eise  
m it kurzen ergänzenden Anm erkungen verseh en . Ihm  gebührt vor a llem  das V er­
dienst, aus dem  N ach lass D .s  zw ei b ish er ungedruckte, den m eisten  unbekannte  
grössere A rbeiten des V erstorbenen  ans L ich t g ezo g en  zu haben . E s sind d ie  A uf­
sä tze: ‘D er  R itus der verh ü llten  H ände’ (S . 4 4 0 — 448) und ‘D er  U ntergang der  
antiken R e lig io n ’ (S . 4 4 9 — 539). ln  beiden  F ällen  handelt e s  sich  um  U n vollend etes, 
vom  H erausgeber nach  N otizen  D .s , K ollegh eften  u. dgl. E rgänztes. E tw as näher  
a u f s ie  e in zu geh en  halten  w ir für un sere P flicht, w enn w ir uns auch hier in der  
H auptsache a u f e ine Inhaltsangabe beschränken w erden, eben  w eil d ie  A ufsätze  
nicht v o llen d et wurden. V on dem  ersten ist A bschn itt 1— 3 nach der H andschrift 
e in es  1896 in M arburg geh a lten en  und 1905 auf dem  2. Internationalen K ongress  
für a llg em ein e  R e lig io n sg esch ich te  in B a se l w iederholten  V ortrage w ied erg eg eb en ; 
d er vierte und fünfte A bschnitt ist nach der Z usam m enfassung d ieses V ortrages in 
d en  ‘V erh and lu ngen’ d ieses K ongresses (B a se l 1905) ergänzt. D . g eh t aus von  
d er  Statue e in es M annes im  K apitolin ischen  M useum  (fä lsch lich  a ls Frau er­
gänzt), der e in  G efäss m it in den M antel e in gesch lagen en  H änden em porhebt. D er ­
se lb e  B rauch findet sich  sehr häufig dargestellt au f a ltchristlichen Sarkophagreliefs 
(b is zum  4. Jahrhundert) und M osaiken (b is  ins 12. und 13. Jahrhundert), ver­
e in ze lt auch a u f B ildern  d es 14. und 15. Jahrhunderts. Er erklärt sich  aus der 
A nschauung, dass h e ilig e  G egenstände (b eson ders M ärtyrerkronen) n icht m it un­
reinen H änden berührt w erden dürfen, dass man —  w enn nichts getragen wird —  
der G ottheit nicht m it so lch en  nahen dürfe. W ie  jed er  B esucher katholischer  
G ottesd ien ste  beobachten  kann, w ird d ieser  Brauch noch heute  von P riestern und  
M önchen geübt. D . w e ist nun durch andere D arstellungen  und Schriftzeugn isse  
nach, dass es m indestens se it D iok letian  V orschrift der H ofordnung war, sich  dem  
K aiser m it verhüllten  H änden zu  nahen. D ie ser  Brauch war w ieder, w ie  D .
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w eiterh in  festste llt, durch V erm ittlung A lexanders d es G rossen dem  persischen  
Z erem oniell entlehnt. —  D er  ‘U ntergang der antiken R e lig io n ’ ist von D . w ied er­
holt a ls  K o lleg  und a ls V ortragsreihe g e le se n  w orden, doch  sind  nur d ie  E in leitun g  
und das erste K apitel e iner N iederschrift D .s  se lb st  entnom m en, Kap. 2 — 5 
wurde nach K o llegh eften  ergänzt. Ih nen  entstam m en auch zum  T e il d ie  A n­
m erkungen, w ährend d ie  M ehrzahl vom  H erausgeber h in zu gefügt wurde. Ü b er  
den B ew eggru nd  zur V eröffentlichung äussert sich  W ü n sch  S. IV : ‘W o h l habe ich  
bei der U n vo llk om m en h eit d es E ntw urfes, der h ier  geb oten  w ird, daran gedacht, 
ihn  nicht zu  drucken. Aber den A u ssch lag  gab der m ün dlich  g eäu sserte  W un sch
D .s , dass gerade d i e  G edanken , d ie  er über d ie se s  T hem a vorgetragen hatte, n icht 
verloren g eh en  m öchten .’ —  N icht von den letzten  en tscheidenden  Sch lägen , d ie  
d as a llm äh lich  erstarkte C hristentum  g e g en  d ie  verm orschte antike R e lig io n  führte, 
w ill D . sprechen, sondern von dem  V erlau f eben  d ieser  V erm orschung, die den  
S ie g  der neuen  L ehre erm öglichte  und erk lärlich  m acht. D ie se  Z ersetzung kom m t 
e in erse its  von innen heraus, und zw ar erstlich  aus den g e is tig en  O bersch ichten  
(K ap. 1), s ie  beginnt schon im  6. Jahrhundert m it der jon isch en  N atu rp h ilosoph ie  
und lä sst sich  bis zum  E nde se lbstän d igen  p h ilo so p h isch en  D en k en s verfolgen . 
Hand in H and m it ihr g eh t e in e ‘R ev o lu tio n  von in n en ’ (K ap. 2), d ie  A usbreitung  
der d ion ysisch -orp h isch en  J en se itsrelig ion  in V erb indung m it den M ysterien  und  
dem  Pythagoreertu in . S ie  war es, d ie  später den Ü b ergan g  in das in m ancher  
B ezieh u n g  so verw andte Christentum  b eson ders erleich terte . Sehr ausführlich  w ird  
im  dritten K apitel das E indringen auslän d ischer  G ottheiten  (Is is , Sarapis, M ithras
u. a .) g esch ild ert. A uch d ie se  R e lig io n en  haben durch die starke H ervorhebung  
e i n e s  —  m eist a ls Sonnengott g ek en n zeich n eten  —  G ottes dem  C hristentum , m it 
dem  sie  auch im  K ult v ie le  Ä h n lich keiten  au fw eisen , vorgearbeitet. D ie  se it  
A lexander im m er m ehr zunehm end e A usbreitung des A berglaubens ist eben fa lls  
ein  Z eichen  d es V erfa lls: da d ie  G ötter versagen , w endet m an sich  an d ie  
D äm on en . D an eb en  und im  engen  Z usam m enhange dam it w ächst im m er m ehr  
die Sehnsucht nach einem  R etter , dem  a lle  G ew alt im  H im m el und auf Erden  
g eg eb en  ist. K önige w erden a ls G öttersöhne und Götter, M agier und W un der­
m änner a ls A llheiland e verehrt (Kap. 4 ). D a s letzte  K apitel sch ildert in kurzen  
Z ügen den äusseren  K am pf und S ieg  d es C hristentum s im  röm ischen  R e ich e . Zum  
Sch lu ss w erden  noch einm al d ie  N achw irkungen der A ntike im  K ultus, F estka len der  
und D ogm a d es C hristentum s hervorgehoben .

M an sieht, d ie  G esch ich te  d es U n tergangs der antiken R e lig io n  wird fast zur  
G esch ich te  d ieser  R e lig io n  überhaupt. D enn d ie  R e lig io n  is t  kein  starrer Begriff, 
sondern in  steter U m w andlung begriffen. D ie se n  E n tw ick lu ngsgan g der antiken  
R e lig io n  a ls  ‘U ntergang’ zu bezeich nen  war v ie lle ich t sehr kühn. Setzt d ie se  
Form ulierung n icht doch w ieder einen  feststehend en  A usgangspunkt voraus, von  
dem  ab der a llm äh liche  N iedergan g zu beobachten ist?  W o aber w äre d ieser  A us­
gangspunkt anzunehm en? W enn m an d ie  von D . m it beson derer Sorgfalt im m er  
w ied er  hervorgehobenen  V erb indu ngslin ien  m it dem  Christentum  ins A uge fasst, 
m öchte m an eher von e in em  ‘Ü b ergang’ statt von  e in em  ‘U ntergang’ sprechen. 
D och  d ie se  E inw ände bezieh en  sich  m ehr au f Ä u sserlichkeiten . A ls G anzes g e ­
nom m en ist  der A ufsatz trotz se iner der letzten  F e ile  entbehrenden F assu ng  v ie l­
le ich t d ie  packend ste  D arste llu ng  der antiken R e lig io n .

V o rau sgesch ick t ist dem  B ande e in e  vom  H erausgeber verfasste  L eb en s­
b eschreib ung D .s  m it se in em  B ild n is, angefügt ein  S te llen verze ich n is .

B e r l i n - P a n k o w .  F r i t z  B o e h m .
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Berthold lanfer, Der Roman einer Tibetischen Königin, Tibetischer Text 
und Übersetzung. Leipzig, O. Harassowitz 1911. XI, 264 S. Lex. 8 ^  
Mit 8 Abbildungen. 12 bzw. 13 Mk.

L äufers neue A rbeit is t  n ich t nur für P h ilo lo g en  von grösstem  In teresse , 
sondern verd ient es, auch in  w eiteren  K reisen  beachtet zu w erden . D a  dem  m it­
g e teilten  T ex te  e in e n icht nur w issen sch a ftlich  hervorragende, sondern zu g leich  an­
m utig  stilis ierte , flü ssig  zu  le sen d e  Ü b ersetzu ng  b eigegeb en  ist, sind tib e tisch e  
Sprachkenntn isse zum  G en üsse  d es B uches n icht notw endig. Es ersch liesst, w ie  
es in der E in leitun g  h eisst, ‘e in e  uns b ish er  unbekannte G attung der tib etisch en  
Literatur und eröffnet ein  leb en d ig es Stück alttib etischen  K ultur- und S eelen leb en s. 
W ir w erden in das T ib et der T a g e  eingeführt, a ls der B uddhism us gerade se in e  
W urzel zu  sch lagen  begann und d ie  ersten M önche als V ertreter se iner L ehren  
g ew eih t w urden. W ir  seh en , w ie  d ie  strengen V orschriften  der neuen  R e lig io n  
ein en  K onflikt zw isch en  dem  alten F re ih eitsgefü h l, dem  Drang der P ersön lichkeit, 
und der engen  M önchsregel schaffen. W ir sehen  ein e  K önigin in sünd iger L ieb e  
zu dem  gew eih ten  M önche entbrennen und ihre zurück gew iesen e  L eidenschaft in  
langem  Siechtum  bü ssen , das d ie  Z auberm acht der gekränkten K irche über s ie  
bringt, und w ir seh en  auf der anderen Seite  e in en  H eiligen , einen  Lam a, den  
Padm asam bhava selbst, den E hebund m it einer P rinzessin , der T ochter jen er  
K önig in , sc h lie s se n .’ D ie  B ezeichn un g ‘R om an ’, d ie  höchsten s für d iesen  eben  
erw ähnten T e il der G esch ich te  g e lten  kann, ist, w ie  der Verf. se lb st im V orw ort  
bem erkt, ein  V erlegen h eitstite l. E s w erden ausserdem  noch d ie  versch iedensten  
D in g e  in  dem  B uche erzählt, und zw ar handelt es sich , w ie  te ils  sicher, te ils  
w ah rsch ein lich  ist, dabei um  h isto r isch e  B egeb en heiten , n icht um E rfindungen  
der dichterischen  P hantasie , w enn letztere auch bei der A usschm ückung der E in zel­
heiten  der E rzählung einen  hervorragenden A nteil hat. V on  besonderem  In teresse  
ist d ie  F ü lle  kultur- und re lig io n sg esch ich tlich er  E inzelheiten , d ie  d ie  G esch ich te  
enthält. W ir  finden darin ‘das W esen  d es B uddhism us a ls einer R e lig io n  
charakterisiert und der F reude über se in e  re lig iösen  und kulturellen  Segnungen, 
A usdruck verlieh en . E s kann som it gar k eine R e d e  davon sein , dass, w ie  man  
so e in se itig  betont hat, nur e in e entartete Form d es B uddhism us, ein  Zauber- und  
D äm onenkult, nach T ib et gedrungen  se i: H ier w erden der E rlösungsgedanke und  
die  e th ischen  F orderungen und W irkungen der neuen R e lig io n  gepriesen , E ig en ­
schaften , d ie ihr so  sch n ell d ie  W e lt  des O stens über d ie G renzen Indiens h inaus­
erobert haben. D äm on olog ie  und Z auberw esen herrschten in T ib et auch schon  
vor dem  B uddhism us. H ätte er dort w irk lich  festen  F u ss fassen  können, w enn  
er nichts anderes, nichts höh eres zu b ieten  hatte?’ D ie se  W orte d es V erfassers  
in der E in leitu n g  beziehen  sich  zunächst a u f ein L ied , das bei der E inw eihu ng  
d es K lostertem pels von  Sam -yas vorgetragen wird. D enn  auch lyrisch e  Stücke  
sind in dem  eigenartigen , durch V ie lse it ig k e it  des Inhalts ausgezeichneten  W erk e  
enthalten, und zw ar ste llen  d ie  m itgeteilten  L ied er w ah rschein lich , w ie  der Verf. 
hervorhebt, d ie  ä lteste  uns erhaltene tib etisch e  V o lk sp o esie  dar. V on kultur­
gesch ich tlich em  In teresse  is t  neben v ie lem  anderen, w as w ir über d ie  S tellu ng  d er  
Frau in dem  T ib et der dam aligen Z eit (8. Jahrhundert) erfahren. ‘F reih eit und  
S elbstb estim m u ng d es W e ib es’, h e isst es a u f S. 21 der E inleitung, ‘sind für a lle  
tibetisch en  Stäm m e charakteristisch, und d ie  Frau hat grössere M acht, in fo lg e  
grösserer in te llek tu eller  und psych isch er  F äh igkeiten , a ls der Mann, der dort a ls  
W esen  zw eiter  O rdnung fungiert’. D a s steht in bem erkensw ertem  G egensatz zu  
v ielem , w as m an son st über or ien ta lisches W esen  zu denken gew ohn t ist. Vor* 
den jun gen  M önchen, deren b eson ders e in er (V airocan a) in dem  B uche e in e
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g rö ssere  R o lle  sp ielt, w ird g esagt, dass es ‘sittlich  ernste, w ü rd ige ju n ge  M änner  
g e w e se n  se in  m üssen , d ie  d iesen  Schritt taten und aus w irk licher L ieb e  und  
Ü b erzeu gu n g  ein  L eb en  der E ntsagung erkoren’. —  V on  den v ie len  hübschen  
E pisoden , d ie  d ie  E rzählung in buntem  W e ch se l b ietet, se ien  noch  hervorgehoben  
d ie  R e isevorb ereitu n gen  d es Y airocana, besonders der A b sch ied  von  sein en  R appen  
{h ier  sch ein t ein  M otiv aus der B ud d h alegen d e verw ertet zu se in ; auch sonst 
kom m en, w as ein  ech t budd histischer Z ug ist, d ie  T iere  in der E rzäh lung zu ihrem  
R ech t, h ü b sch  ist z. B . d ie  B egrü ssu ng Y airocan as durch d ie  T iere  im  kön ig­
lic h e n  P alast g esch ild ert, im m er ist es d ie  je w e ilig e  S tim m ung der M enschen, an 
d er auch d ie  T iere  A nteil neh m en ); dann das L ieb esabenteuer  der K önigin  T sh e-  
sp o n  • bza, e in  tib e tisch es G egenstück  zur a lttestam entlichen  G esch ich te  von J o se f  
un d  P otip hars Frau; ferner das A benteuer d es V airocana m it dem  S ch m ied e­
ehepaar, das in  beson ders anschaulicher W e ise  das tib etisch e  V o lk sleb en  der  
d a m a lig en  Z eit abzusp iegeln  schein t; dann d ie  Erkrankung der K önigin  und ihre  
m y stisch e  H eilung  (ein in teressanter B eitrag  zur K enntnis d es tibetisch en  O kkul­
t ism u s); d ie  P rüfung der K önigin; end lich  d ie  Prüfung der P rin zessin , d ie  dem  
P adm asam bhava zum  D ank für d ie H eilu n g  der K önigin  angetraut werden so ll. 
H ier betreten w ir das G eb iet der P hysiogn om ik , d ie  in T ib et w ie  anderwärts 
g eü b te  K unst, aus E in zelh e iten  der K örperbeschaffenheit au f g e is tig e  E igen tü m lich ­
keiten  zu  sch liessen .

W ährend das m eiste, was m an son st von tib etisch er  L iteratur kennt, nur 
Ü b ersetzu n gen  aus dem  Sanskrit oder C h in esisch en  sind , atm en w ir hier, ebenso  
w ie  in  den L ied ern  des M ilaraspa, deren te ilw e ise  V eröffentlichung und Ü b er­
se tzu n g  w ir eb en fa lls  Läufer verdanken, so recht e igen tlich  tibetisch e  Luft, und  
d a s  G anze is t  ohne Z w eifel e in  w ich tiger B eitrag zur K enntnis e in es der inter­
e ssa n testen  Länder d es E rdkreises.

D a  das B uch  auch e in e  hübsche m oderne A usstattung erhalten hat, ist zu  
hoffen, d ass sich  ihm  ein  w oh lw ollen d er  L eserk reis findet. E ine e in geh en dere B e ­
sprechun g von m einer Seite  findet sich in der T h eo lo g isch en  Literaturzeitung 37, 354 f.

B e r l i n - S t e g l i t z .  H e r m a n n  B e c k h .

Notizen.
P . B a r t e l s ,  Über neuere Ergebnisse der anthropologischen Forschung (Dtsch. 

m edizin. Wochenschrift 1911, nr. 41—43). — B. legt die W ichtigkeit der Anthropologie 
als einer Sonderdisziplin an den über den Schädelbau, das Muskel-, Blutgefäss-, Nerven­
system , die Sinnesorgane usw. gewonnenen Erkenntnissen dar.

W ilhelm B a r t e l t  und Karl W aase . Die Burgwälle des Ruppiner Kreises. Ein 
Beitrag zur Heimatkunde. (Forschungen zur Früh- und Vorgeschichte Europas, heraus­
gegeben  von G. Kossinna. 1. Heft.) Würzburg, Curt Kabitzsch (A. Stübers Verlag) 1911.
IV , 65 S., 1 Karte und 20 Tafeln. Einzelpreis 5,50 Mk. Subskriptionspreis 4,40 Mk. —  
Die Untersuchung beschäftigt sich m it Burgwällen, die zum grössten Teil bekannt und 
wiederholt beschrieben worden sind. Einzelne sind neu, andere als Burgwälle zu streichen. 
Eine solche Aufrechnung innerhalb eines beschränkten Gebietes bahnt der späteren 
system atischen Forschung die W ege und schaltet das überflüssige Beiwerk, das besonders 
die Burgwallforschung belastet, aus. Eingehende, auf der Höhe neuerer Ausgrabungs­
technik stehende Untersuchungen sind von den Herausgebern nicht gemacht und nicht 
beabsichtigt. Sie begnügten sich mit dem Tatsachenbericht und haben der Wissenschaft 
dam it einen wesentlichen Dienst geleistet. [R. Mielke.]

Adolf D e is s m a n n ,  Paulus. Eine kultur- und religionsgeschichtliche Skizze. 
Tübingen, J. C. B . Mohr (Paul Siebeck) 1911. 202 S. S° mit 2 Abb. und einer Karte: Die
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W elt des Apostels Paulus. — Auf dieses ungemein fesselnde Buch darf auch in unserer 
Zeitschrift m it Fug hingewiesen werden, weil daraus klar hervorgeht, wieviel die moderne 
Volkskunde zur Erhellung vergangener Zeiten und zum Verständnis historischer, ja  welt­
historischer Persönlichkeiten beizutragen vermag. Indem der Vf. den grossen Heiden­
apostel in das Sonnenlicht der M ittelmeerwelt stellt und so liebevoll wie greifbar das 
Volk schildert, dem er entstammt, gewinnt er einen Schlüssel zur Seele des Paulus, wie 
ihn die theologische W issenschaft bisher vergeblich gesucht hat. [H. Michel.]

E. D e v r ie n t ,  Familienforschung (‘Aus Natur und Geisteswelt’ 350. Bändchen). Mit
7 Abb. und 2 Tafeln. Leipzig, B. G. Teubner 1911. 134 S. 1,25 Mk. — Trotz der geringen 
Berührungspunkte der Familienforschung mit der Volkskunde im engeren Sinne sei auf 
das Büchlein hingewiesen. Für die vielen, die sich heute mit der Familienforschung be­
schäftigen, wie für die, welche in ihre Fragen und Ergebnisse eingeführt werden wollen, 
ist es ohne Zweifel ein zuverlässiger Führer.

D ie  e r s te n  d e u t s c h e n  E is e n b a h n e n  N ü r n b e r g — F ü r th  un d  L e ip z ig  — 
D r e s d e n . Herausgegeben von Friedrich S c h u lz e .  64 S. mit 19 Abb. (Voigtländers 
Quellenbücher, Band 1.) Leipzig, R. Voigtländer 1912. 0,60 Mk. — Oben 21, 431 habe 
ich darauf hingewiesen, dass Friedrich Harkort vermutlich der erste gewesen ist, der das 
Wort ‘Eisenbahn’ in Deutschland gebraucht hat. Jetzt ist ein Teil des Aufsatzes, worin 
er das tut, abgedruckt in dem famosen Büchlein, dessen Zusammenstellung wir Friedrich 
Schulze verdanken und das die wichtigsten Quellenberichte aus der Frühzeit des Eisen­
bahnwesens in Wort und Bild weiteren Kreisen zugänglich macht. Wer noch nicht 
wusste, welche überragende Rolle in der Entwicklung des deutschen Eisenbahnwesens 
Friedrich List gespielt hat, wird es aus diesen Blättern klar erkennen. Zugleich ergibt 
sich, wie richtig Goethe prophezeit hat, wenn er im Oktober 1828 zu Eckermann sagte: 
„Mir ist nicht bange, dass Deutschland nicht eins werde; unsere guten Chausseen und 
künftigen Eisenbahnen werden schon das Ihrige thun.“ [H. Michel.]

E. F e h r le ,  Antiker Hagelzauber (Alemannia 3, 14 — 27). — In der Form einer fort­
laufenden Erläuterung zu Kap. 1, 14ff. des Sammelwerkes Geoponica, das, im 10. Jahr­
hundert n. Chr. zusammengestellt, wertvolle Auszüge älterer landwirtschaftlicher Schriften 
enthält, werden folgende abergläubische Mittel zur Abwehr des H agels besprochen und 
mit zahlreichen Beispielen aus dem Altertum und der Neuzeit belegt: 1. Entblössung 
einer in der Menstruation befindlichen Frau. 2. Anbringen eines mit dem Blut einer 
erstmalig menstruierenden Jungfrau befleckten Tuches. 3. Aufhängen eines Riemens aus 
Seehundsfell an einem Weinstock. 4. Anwendung eines Spiegels gegenüber der H agel­
wolke. 5. Anbringen einer Hyänen-, Krokodils- oder Seehundshaut auf dem gefährdeten 
Grundstück. 6. Aufhängen von Schlüsseln. 7. Anbringen von Stieren aus Holz auf den 
Häusern. 8. Herumtragen einer lebendigen Schildkröte. 9. Aufstellen der geweihten  
Abbildung einer Traube beim Untergang des Sternbildes der Leier. 10. Hinlegen von 
Riemen aus Flusspferdhaut.

G. G r a g n ie r ,  Survivance du Culte Solaire dans les Coiffures Feminines en Bretagne, 
Auvergne, Savoie, Bourbonnais, etc. Paris, Champion o. J. 6 S. und 4 Taf. 1,50 fr. — 
Eine grosse Anzahl von weiblichen Kopfbedeckungen in den genannten Provinzen sind 
nach Ansicht des Vf. Symbolisierungen des Phallus, was nach seiner Ansicht unzweifelhaft 
auf einen in Urzeiten weitverbreiteten Sonnenkult schliessen lässt!

H. H a lm , Volkstümliche Dichtung im 17. Jahrhundert, I: Matthias Abele. Weimar, 
A. Duncker 1912. V III, 150 S. 8°. 3M k. (Forschungen zur neueren Literaturgeschichte 
40). — Der 1651 mit einer Sammlung ‘Seltsamer Gerichtshändel’ auftretende Advokat 
Matthias Abele zu Steyr (1616—1677) gehört mit Guarinoni, Jan Rebhu, W. v. W illenhag 
und Abraham a S. Clara einer bisher von den Literarhistorikern wenig beachteten Gruppe 
österreichischer Schriftsteller des 17. Jahrh. an, welche gelehrte und volkstümliche Ele­
mente, zumeist in satirischer Absicht, miteinander verband und neben dem freilich viel 
reicheren Grimmelshausen als Quelle für das Volksleben jener Zeit studiert zu werden 
verdient. In seiner fleissigen und knapp das W esentliche hervorhebenden Arbeit verbreitet 
Halm Licht über Abeies Leben und die von ihm benutzten gelehrten, schönwissenschaft­
lichen, volkstümlichen Quellenwerke, denen mündliche Tradition zur Seite tritt; er unter­
sucht die sehr wechselnde Art ihrer Verwertung und die stilistischen Einflüsse Hars-
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dörffers, Fischarts, Moscheroschs, die in der Abneigung gegen Fremdwörter, Heranziehung 
der Mundart, Figur der Häufung u. a. hervortreten, und hängt eine Bibliographie und 
Proben, welche das Verhältnis zu den benutzten Vorlagen übersichtlich illustrieren, an.

F. H e in e ,  Vehmbuch der Stadt Zerbst. Zerbst, 0 .  Schnee 1912. 67 S. 2 Mk. — Das 
von dem Herausgeber zum ersten Male veröffentlichte Vehmbuch enthält die Geständ­
nisse einer ansehnlichen Zahl von Verbrechern und Verbrecherinnen aller Art, die von 
dem Zerbster ‘Vehmgericht’, spätestens seit dem Jahre 1439 vom Rate der Stadt aus­
geübt, zum Tode verurteilt wurden. D ie Aktenstücke, die sich auf Prozesse aus den 
Jahren 1471—1533 beziehen, gewähren einen trefflichen Einblick in die Kulturzustände 
und Rechtspflege dieser Zeit. Von besonderer volkskundlicher Bedeutung sind die Ge­
ständnisse der wegen Zauberei angeklagten Missetäter. Es handelt sich hier nicht um 
die in den Akten der Hexenprozesse bis zum Überdruss wiederholten Dinge (Buhlschaft 
mit dem Teufel, Hexenritte u. dgl.), sondern um eine Fülle von abergläubischen Hand­
lungen niederer Art, besonders auf geschlechtlichem  Gebiet, die man als Zeugnisse ersten 
Ranges für den Volksglauben des ausgehenden M ittelalters betrachten darf. Auch für 
die Entwicklung der niederdeutschen Mundart ist das Buch von grösser Bedeutung. Eine 
W ürdigung der Aktenstücke von verschiedenen Gesichtspunkten aus gibt der Hsg. in den 
Mitt. für Anhaitische Geschichtc 11, 4, 461 ff.

Heinr. H o f fm a n n , Zur Volkskunde des Jülicher Landes 1: Sagen aus dem Rur­
gebiet. Mit einem Geleitswort über die Bedeutung des Volkstums von W. Capitaine. 
Eschweiler, J. D ostall 1911. XX, 116 S. 8°. — Der erste Teil der auf drei Bände be­
rechneten Sagensammlung bringt 279 schlicht erzählte Nummern aus dem Kreise Düren 
in geographischer Anordnung. Mit wenigen Ausnahmen schöpft der Herausgeber direkt 
aus der mündlichen Überlieferung. Heben den bekannten Sagen von der wilden Jagd, 
Feuermann, Ohnekopf, Gespenstertieren, vergrabenen Schätzen, Hexen, Überlistung' des 
Teufels, Mann im Mond erscheint auch Papst Pius V II. als Zauberer (nr. 103), die Tötung 
der Greise (nr. 17. Oben 17, 163), das von der Hexe entzweite Ehepaar (nr. 191. R. Köhler, 
Kl. Schriften 3, 12), der Mönch und das Vöglein (nr. 273. Oben 11, 298. Mai, Bruder 
Felix, Berliner Diss. 1903).

W. H o m m e l,  Berghauptmann Löhneysen, ein Plagiator des 17. Jahrhunderts 
(Chemiker-Zeitung vom 3. Februar 1912, S. 137f.). — Nachweis, dass das zuerst 1(»17, 
dann mehrmals gedruckte ‘Bergwerksbuch’ des fürstlich braunschweigischen Berghaupt­
manns Georg Engelhard von Löhneysen grösstenteils aus Lazarus Erckers ‘Bergwerks- 
buch’ vom Jahre 1574 abgeschrieben ist. [H. Michel.]

A. J u n g b a u e r ,  Das W eihnachtsspiel des Böhmerwaldes. Mit 4 Lichtdrucktafeln 
und zahlreichen Singweisen. Prag, Calve 1911. IV, 220 S. 8°. 3 Mk. (Beiträge zur 
deutsch-böhmischen Volkskunde 3, 2). — Von dem 1898 durch Ammann veröffentlichten 
Neudörfler Christkindelspiel hat J. drei weitere Drucke (Hartmann 1880, Pailler 1883, 
Deutsche Heimat 2) und 25 Handschriften sorgsam verglichen und daraus den Charakter 
des zugrunde liegenden älteren böhm isch-österreichischen W eihnachtspiels erschlossen. 
Es reichte von der Verkündigung (oder der Reise nach Bethlehem) bis zum bethlehemitischen 
Kindermord und war in vierhebigen Reimpaaren und, abgesehen von den Reden der 
Hirten, in hochdeutscher Schriftsprache abgefasst, enthielt auch mehrere Lieder. Später 
wurden Prosaszenen, z. T. komischen Inhaltes, und neue Lieder eingeschaltet, und die 
Mundart gewann weitere Ausdehnung. Zu diesen Einlagen gehört die Räuberszene bei 
der Flucht nach Ägypten, in der nach einer Fassung (S. 54) der Schächer Dismas in 
Bißmark umgewandelt und das Räuberlied ‘Es ist kein schöners Leben’ (S. 214) an­
gestimmt wird; ferner der D ialog zwischen Sommer und Winter, das Paradeisspiel, das 
Nachspiel vom Schuster und Schneider. D ie eingelegten Lieder, im ganzen 86 Nummern 
zumeist mit Melodie, sind auf S. 94—215 abgedruckt. Über Kostüm und Art der Auf­
führung berichtet J. ausführlich. Da er auch ein verwandtes Christkindelspiel des 17. bis
18. Jahrh. aus Peilstein in Oberösterreich herauszugeben verheisst (S. 93), so darf man 
wohl erwarten, dass er dabei auf die Untersuchungen von Koppen (1893), Vogt (1901) 
und das oben 18, 129 abgedruckte Spiel ans dem Salzkammergut eingehen wird.

V. K ir c h n e r ,  Zum Ortschauvinismus auf dem Lande, ein Beitrag zur humanen 
und religiösen Volkskunde (Dienet einander 20, 143—146. 162—171. 205—209). — Er­
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fahrungen eines Pfarrers über die Abneigung der Dörfler gegen fremde Beamte, Arbeiter
und anderwärts geborene Frauen.

Agathe L a s c h , Die Berliner Volkssprache (Brandenburgia 11)11 S. 127— 142). —  
Wir sind der gelehrten Verfasserin zu Dank verpflichtet, dass sie in diesem sehr be­
achtenswerten Aufsatz die Ergebnisse ihrer ausgezeichneten ‘Geschichte der Schriftsprache 
in Berlin bis zur Mitte des 10. Jahrhunderts’ (Dortmund 1910) weiteren Kreisen zu­
gänglich gem acht und in einigen Punkten ergänzt hat. Danach erweist sich unser ge­
liebtes Berlinisch als ein ziemlich kompliziertes Gewächs: es ist weder ein eigener
Dialekt im prägnanten Sinne noch ein verdorbenes Deutsch, sondern zeigt die ober­
sächsische Form des Hochdeutschen im IG. Jahrhundert, wie sie vom niederdeutschen 
Ohr aufgenommen und vom niederdeutschen Munde wiedergegeben werden konnte, mit 
lexikalischen und syntaktischen Resten aus der Muttersprache, mit Entlehnungen ver­
mischt und teilweise gereinigt unter Angleichung an die Schriftsprache. [H. Michel.] 

(Georg L ie b e ) ,  Zur Geschichte deutschen Wesens von 1300—1848. Kulturhistorische 
Darstellungen aus älterer und neuerer Zeit, ausgewählt von Georg Liebe. Berlin W. (12, 
Vossische Buchhandlung 1912. IV , 319 S. 3,50 Mk. — Eine Sammlung von Quellenstücken 
und Schilderungen neuerer Forscher, die vor allem das innere Leben unserer Vorfahren 
erhellen und vergegenwärtigen will. Jedem der vier Abschnitte, in die der Herausgeber 
seinen Stoff eingeteilt hat, schickt er eine gut orientierende Übersicht voraus. Das Buch 
kann zur Belebung des Geschichtsunterrichts dienen und wird auch den Freunden der kultur­
geschichtlichen Schriften Freytags, Riehls und Steinhausens willkommen sein. [H. Michel.]

A. L u d in , Streifzüge ins Reich der Muttersprache. Vom Bedeutungswandel im  
Deutschen. St. Gallen, Fehrsche Buchhandlung 1911. 39 S. — Die anspruchslose Arbeit 
will eiu grösseres Publikum mit den Haupterscheinungen des Bedeutungswandels bekannt 
machen. D iesen Zweck erreicht sie, aber mehr auch nicht. Das S. 19 als ‘ParadefalF 
angeführte Beispiel für die Bedeutungsentwicklung eines Wortes in jüngster Zeit ist nicht 
glücklich gewählt, da so bewusste Änderungen des Bedeutungsumfangs verhältnismässig 
selten sind und in der Regel nur in den Standessprachen und im wissenschaftlichen 
Sprachgebrauch Vorkommen. Unter den Literaturangaben vermisse ich Hinweise auf 
Harders "Werden und Wandern unserer Wörter’, Nyrops ‘Leben der Wörter’ und vor 
allem auf die ‘Zeitschrift für Wortforschung’. Die kleine Schrift ist hübsch gedruckt: 
aber m u s s te  sie gedruckt werden? [H. Michel.]

R. M ie lk e ,  Auf dem Wege zum Kurhut. Mit 70 Textabbildungen und einer Karte.
V, 152 S. Berlin, D. Reimer (E. Vohsen) 1912. 1,50 Mk. — Die vom Vf. als ‘Ein Er­
innerungsbuch an den Zug des Burggrafen Friedrich von Nürnberg von Franken bis in 
die Mark Brandenburg vom 30. Mai bis zum 22. Juni 1412’ bezeichnete Schrift ist nicht 
ein ‘Jubiläumsbuch'' der üblichen, volkstümlichen Art. Indem der Vf., gestützt auf ein­
gehende Studien an Ort und Stelle, den Burggrafen auf seiner bedeutsamen Reise von 
Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf begleitet, gibt er ‘einen Querschnitt durch die Geschichte 
Deutschlands um 1400, der die politischen, geographischen, wirtschaftlichen und ethno­
graphischen Verhältnisse in der Lagerung zeigt, in der sie mit den Ereignissen des Jahres 
1412 in Beziehung stehen’ (S. IV). Mit grösser Liebe folgt er den Spuren des Hohen- 
zollern und bringt neben dem rein Historischen mancherlei volkskundlich Interessantes, 
so besonders über das Verhältnis der slawischen zu der germanischen Bevölkerung, Haus­
bau, Ortssagen u. dgl. Neu ist die mit Gründen militärisch-politischer Art unterstützte 
Ansetzung der letzten Wegstrecke W ittenberg-Belzig-Ziesar statt, wie bisher angenommen, 
W.-Belzig-Golzow. Da die Überschüsse aus dem Verkauf der mit prächtigen Abbildungen 
versehenen Schrift für die Erhaltung der Plassenburg bestimmt sind, ist ihr eine weite 
Verbreitung herzlich zu wünschen.

Paul W e r n le ,  Einführung in das theologische Studium. 2. verb. Aufl. Tübingen, 
Mohr 1911. 524 S. 8°. — Auf dies ausgezeichnete Werk sei an dieser Stelle hingewiesen, 
w£il es S. 472—479 einen Abschnitt über religiöse Volkskunde mit guten bibliographischen 
Angaben enthält. Als literarische Quellen im engeren Sinne nennt der Vf. merkwürdiger­
weise nur J. Gotthelf und W. H. Riehl. Auch aus den Schriften Hansjakobs, Roseggers, 
Frenssens (um nur diese zu nennen) lässt sich für die religiöse Volkskunde vieles g e ­
winnen. [H. Michel.]
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Sitzungs-Protokollen des Vereins für Volkskunde.

Freitag, den 26. April 1912. D er V orsitzend e, G eh. R a t Prof. Dr. R o e d i g e r ,  
te ilte  m it, d ass der K ultusm in ister w iederum  einen B eitrag von 600 Mk. zur H eraus­
gab e  der V ere in sze itsch rift b ew illig t hat. Hr. Prof. Dr. E rnst S a m t e r  sprach  
über g r iech isch en  T otenkult. D e r  G laube an ein  F ortleb en  der S e e le  nach dem  
T o d e  findet sich  be i a llen  V ölkern . M eist denkt m an sich  d ie S ee len  in der Erde, 
aber a llgem ein  g laubt m an, dass s ie  auch a u f d ie  E rde zurückkehren und den  
L ebenden  nützen oder schad en  können. D er  g r iech isch e  V olksg lau be sprach den  
in d ie  E leu sin isch en  M ysterien  E in g ew eih ten  ein  b esseres L os im  Jen se its zu. 
S ittlich e  G ründe w aren a lso  b e i d iesem  M ysterienglauben  nicht bestim m end, w enn  
auch höher G eb ildete  anders darüber denken  m ochten . D er  T otenku lt an sich  
ist jed o ch  ein e  vom  re lig iö sen  G lauben unabhängige E rscheinung. D ie  reichen  
G rabbeigaben von M ykenae (um  2000  v. Chr.) deuten darauf hin, dass m an die  
T oten  verhindern w o llte , a u f d ie  E rde zurückzukehren. D esh a lb  gab man. ihnen das 
b este  von  ihrer H abe m it in s Grab und opferte n icht nur bei der B estattung, 
sondern auch später. D afü r spricht der K uppelraum  vor dem  eigen tlich en  Grabe  
in M ykenae, w o der Ort für Opfer und V ersam m lung der V erw andten  war. Später  
ga lt e s  a ls h e ilig e  Pflicht, d ie T oten  zu bestatten, n icht nur aus Furcht vor ihrer  
W iederkehr. D ie s e  ed lere  A nschauung ist z. B. aus Sop hok les A ntigone er­
kennbar, und doch wurden nach der S eesch lach t bei den Ä rginusen  die F eld ­
herren verurteilt, w e il s ie  d ie  T oten  n icht bestattet hatten, um  den S eelen  G enug­
tuung zu  le isten  und sie  so  zu  b ew egen , dem  Staate und V o lk e  n icht zu schaden . 
Auch später noch  verlangen  d ie  S ee len  nach dem  V o lk sg lau b en  als ihr R ech t  
B estattung und Opfer, w ie  H onig, W ein , M ilch, ö l  und auch M ünzen. M it den  
letzteren , a ls e in em  Stück d es B esitzes, so llte  der R e s t  dem  T oten  abgekauft 
w erden . A u f d ie  B estattun g fo lgte  das L eichenm ah l, bei dem  der T ote  a ls G ast­
geb er  galt. Später fanden noch  an bestim m ten  T agen  am  Grabe w iederh o lte  
O pfer statt, d ie  sog. G enesia . E nde Februar fe ierte  m an in  A then und anderen  
ion isch en  Orten ein  g rö sseres T oten fest, d ie  A nthesterien . D ab ei w urden die  
T üren m it P ech  bestrichen , und m an kaute B lätter d es W eissdorns, um d ie  
D äm onen  zu versch eu ch en . D er  m it dem  T otenku lt eng verw andte K ultus der  
H eroen fand an ihren Gräbern statt. In der Schlacht bei Salam is wurde ein e  
Schlange g eseh en , d ie  vom  d elp h isch en  O rakel für e in e  H ero en see le  erklärt 
wurde. D ie  Sch lange g a lt überhaupt a ls Sym bol der T oten . D ie  H eroen traten  
nach dem  V olk sg la u b en  aber auch in  ihrer natürlichen G estalt in Z eiten der N ot 
w ieder ans T a g eslich t, um  ihrem  V o lk e  zu helfen . D er  Schw ur bei den Göttern  
und H eroen ga lt b is in d ie  nachchristliche Z eit. N ach A lexander d. Gr. wurden  
beson d ers zah lreich e H eroen ernannt. B e i H om er finden sich  nur verein zelte  
Spuren d es T otenku ltes, z. B . bei der L eich en fe ier  des P atrok los und in dem  
Opfer, das O dysseu s den toten G efährten nach se in er  H eim kehr zu  bringen ver- 
heisst. Son st g ib t H om er d ie  A nschauungen höfischer K reise  w ieder und n icht 
den V olksg lau ben , dem  der T otenku lt v o rzu gsw eise  angehört. H ierüber ist in
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e in em  früheren V ortrage d esselb en  R ed n ers (s. oben 21, 316— 317) ausfüh rlich er  
gesprochen  worden. Ü b rigens findet sich  schon bei H om er d ie  Sitte erw ähnt, 
den T oten  m it den F ü ssen  zuerst aus dem  H ause zu tragen. A uch in der deutschen  
V olksü b erlie feru n g  finden sich  noch Spuren alten Seelen g lau b en s und T oten k u ltes  
vor d ie  e inm al im  Z usam m enhange behan delt w erden sollten . In  der an­
sch liessen d en  B esprech ung d es V ortrages w ie s  der V o r s i t z e n d e  a u f die jü n gst 
ersch ienene  A rbeit von W o lf  von U nw erth , U ntersuchungen über T otenku lt und  
O dinnverehrung bei Nordgerm aneri und Lappen (vgl. oben S. 213), hin und bem erkte, 
dass d ie  in gr iech isch en  Gräbern gefund en en  M iniaturpferde auch als B esitzsy m b o le  
g elten  könnten, n icht nur a ls  R e ittiere  der S ee len , dam it s ie  schn eller  an ihren B e­
stim m ungsort gelangten . Hr. G eh. R at F r i e d e i  erinnerte daran, dass A. K uhn  
bereits d ie  norddeutschen  T otenbräuche zu sam m en geste llt habe und dass der  
T otenpfenn ig  durch G räberfunde auch für D eutsch lan d  b eleg t se i; se in e  D eu tu n g  
se i e in e doppelte, R e ise g e ld  oder sinn b ild licher A bkauf d es B esitzes, doch se i d ie  
letzte  vorzuziehen . Hr. Prof. Dr. B o l t e  bem erkte, dass F eilb erg  die gr iech isch en  
A nthesterien  m it einer nordischen T oten fe ier  verglichen  habe. S ch liesslich  w urden  
die V olksansch auun gen  über d ie  Überfahrt der T o ten see len  erörtert. H ierzu  
wurden von m ehreren Seiten  B e isp ie le  für das hohe Alter und d ie  w eite  V er­
breitung d ieses V o lk sg lau b en s beigebracht, so u. a. von Prof. Dr. G r e s s m a n n  
für P a lästin a  und von Frau C. S e i  e r  für M exiko. —  Frau D irektor S e i  e r  
besprach dann unter V orlegu ng zahlreicher P hotographien ihre z. Zt. aus 48 Stücken  
besteh en d e Sam m lung von europäischen R ückentragkörben , hier K iepen genannt. 
D ie s e  K örbe sind te ils  von runder, te ils  von v iereck iger Form . Z w ischenstufen  
gibt es in K rossen -Schw iebu s. D ie  v iereck ige  Form  deutet nach Frau S elers  
M einung auf sla w isch en  Untergrund in  der B evölkerung hin. In W ein bau  treiben­
den G egenden  finden sich  K örbe m it langem  R ü ck en stück . D e r  Stoff ist ver­
sch ieden , ebenso  d ie  B efestigungsart. Sehr fein geflochtene Körbe gebraucht m an  
in T hüringen und Franken. Im  G ebirge sind  so lch e  K örbe sehr gebräuchlich , 
dagegen  nicht an der W asserkante. In R h ein la n d -W estfa len  sind s ie  bekannt und  
in M ünster durch das sog. K iepenkerl-M onum ent künstlerisch  verew igt. W ich tig  
sind die versch iedenartigen  B enennungen d ieser  K örbe: K iepe bei uns, H otte im  
E isa ss  und W ürttem berg, Kirm an der D onau, K itze in T hüringen , K etze (K ötze) 
in H eilbronn, L isch e  in Pom m ern, ferner R eff, K rette und Zainkorb. Hr. G eh. R a t  
F r i e d e i  w ie s  au f die entsprechende ‘K raxe’ der G eb irgsbew ohner hin und er­
k lärte den m odernen R u ck sack  für einen um gew andelten  R ückentragekorb. Hr. 
R ek to r  M o n k e  m achte a u f e in e havellän d ische  Sage aufm erksam , in der e in  
steinern es Kreuz m it einem  abgebrochenen Arm als versteinerte Sem m elfrau m it  
einer K iepe au f dem  R ü ck en  erklärt wird. Hr. O berlehrer D r. E b e r m a n n  w ies  a u f  
den bei W uttke [§ 586] erw ähnten V olksaberglaub en  im  E rzgebirge, V ogtland  und  
in T hüringen hin: K om m t eine Frau m it e in em  T ragkorbe in  d ie  Stube, in w elch er  
ein K ind xinter sech s W ochen  liegt, so  m uss m an einen  Span vom  K orbe  
schn eiden  und in die W ieg e  leg en , sonst trägt sie  des K indes R u h e m it fort. 
Frau Prof. D i e h l e  gab dann noch ein e  Anzahl a u f d ie K iepe bezü g lich er  vo lks­
tüm licher R ed ew en d u n g en  und Sprichw örter zum  besten .

F r e it a g ,  den 17. M a i 1912. V orsitz  G eh. R a t R oed iger. Hr. Prof. Dr. B o l t e  
leg te  fün f Schafknöchel aus der G egend von W ien  vor, die zum  K indersp iel be­
nutzt w orden, sind  und v erw eist zum  V erg le ich  auf d ie  oben  16, 46  und 17, 85 von  
El. L em ke und ihm  gesam m elten  N achrich ten über das von alters b elieb te  F a n g -  
ste in ch en sp ie l der Kinder, genannt F a sse in , W isp eln , G rappschen usw . D ann h ie lt 
Hr. Edgar W a id e n  e in en  m it L ichtbildern erläuterten V ortrag: E thnographische  
Studien  im  B ism arck-A rchipel und h e im isch e  vo lksk un d lich e  A nalogien . Zur E in­
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le itu n g  bem erkte der R edn er, dass er n ich t in den F eh ler  verfa llen  w o lle , aus der 
F ü lle  e th n o log isch er  B eobachtun gen  ku rzw eg  E ntsprechungen zur europäischen  
V olk sk u n d e  aneinander zu reihen . D azu  se i das e th n o lo g isch e  M aterial noch zu  
w e n ig  kritisch  durchgearbeitet und zu lückenhaft. Aber b e i der B etrachtung der  
M yth o log ie  und der g e is tig en  V o rste llu n g sw elt der S ü d see-In su la n er  überhaupt 
w ürden sich  von  se lb st  g e w isse  Z üge aufdrängen, d ie  verg leichb ar und aus der  
h e im isch en  V olk sk u n d e  w oh lb ek ann t se ien . D er  B ism arck-A rchipel um fasst d ie  
g rossen  In se ln  N eupom m ern, N eum eck lenburg, N euh ann over so w ie  e in e ganze A n­
zahl k le in erer T rabanten. Er gehört zur d eutsch en  N eu-G uinea-K olon ie  und hat 
e in e  papuan ische und a lt-in d o n esisch e  M isch bevölk erun g von ziem lich  dunkler  
H autfarbe. D ie  H auptschw ierigkeit, über d ie  relig iösen  oder m yth ischen  A n­
schau un gen  d ieser  L eute näheres zu erfahren, lieg t in  dem  verstän d lich en  M iss­
trauen gegen ü b er  dem  W e isse n  und  in der G eheim niskräm erei, m it w e lch er  h ier  
'wie anderw ärts und von  alters her so lch e  D in g e  um geben  zu w erden pflegen. 
A uch jed er  n icht zum  Stam m  oder zur K u ltgen ossensch aft geh örige  E ingeboren e  
bringt se in  L eben  in  G efahr, w enn  er das G eh eim nis zu durchbrechen sucht. B e ­
m erkensw ert sind  d ie  V orste llu ngen  der E ingeborenen  über das W e se n  der bei 
ih n en  eintreffenden W e isse n . S ie  w erden für G eister  oder S ee len  von G estorbenen, 
tam baran genannt, gehalten , deren B eschäftigung im T oten reich  T anz und G esang  
ist. D esh a lb  w erden  d ie  über das g ro sse  W a sser  kom m enden W eissen  m it so lch en  
D arbietungen begrüsst, w ie  sie  von  Cook in se inen  Schilderungen  der ersten euro­
p ä isch en  B esu ch e  auf den p o ly n esisch en  In se ln  b eschrieb en  w erden . W ald en s A n­
kunft au f der von E uropäern noch  se lten  besuchten  San-M atth ias-Insel w urde von  
d en  B ew ohn ern  m it e in em  eigen tü m lich en  w oh lk lin gen den  G esang begleitet. D ie  
tam baran sind  im  besondern  so lch e  T o ten see len , die in der letzten  H eim at noch  
nicht zur R u h e  gekom m en  sind und nun nicht m it den besten  A bsich ten  um her­
streifen , w o b ei s ie  kein en  guten G eruch ausström en. Auch ein  in der N ähe  
hau send er en g lisch er  H ändler, V ater e in es un zw eifelh aften  half-cast-K indes, galt 
den  E ingeborenen  a ls  tam baran. ln  dem  A ufsatz von M ax B artels: W a s können  
die  T oten?  (ob en  10, 124) ist e in e  E ntsprechung aus is län d isch em  V olk sg lau b en  
nachgevviesen. A us der V o rste llu n g  vom  G eist-C harakter der E uropäer is t  es auch  
zu  erklären, dass d ie  L eich en  ersch lagener  W e isse r  in  der R e g e l n ich t g e g essen  
w orden  sind, w as doch son st d ie  h erköm m liche B esta ttu n gsw eise  für einen er­
sch lagen en  F ein d  ist. D ie  E ingeboren en  behaupten, dass das F le isch  der G eister, 
d ie  e in en  sichtbaren und greifbaren  K örper b esitzen , w ie  d ie  W eissen , bitter  
sch m eck e und so  se in e  w ahre N atur verrate. D ie A nschauungen von dem  Sch icksa l 
der abgesch ied en en  S ee len  sind  übrigens bei den Südsee-In su lanern  eb en sow en ig  
e in h e itlich  w ie  b e i unseren e igenen  V orfahren, aber a llgem ein  ist der G laube an 
d ie  U nterw elt a ls A ufenthalt der T oten ; der E ingan g  zu  ihr befindet sich  a u f ab­
geson d erten  k le in en  F e ls in se lch en  m it tiefen  Sch luchten . In G estalt von V ö g e ln  
fliegen  die S ee len  um P alm en  herum , nachdem  d ie  L eiber den a ls S tam m es­
däm onen g e lten d en  H aien oder Schlangen  übergeben sind. H äufig haben d ie  S ee len  
w ie  bei uns eine feurige G estalt. T o ten - und F ruchtbarkeitskulte g eh en  in  N eu ­
m eck lenburg v ielfach  ineinander über, auch w ird K ultus von Steinen  beobachtet. 
Sagen  sind oft be i B ergen  loka lis iert, e in e  überall zu findende E rscheinung. V on  
so z ia len  E inrichtungen ist das a u sgeb ild ete  M utterrecht erw ähnensw ert, in dem  der  
O heim  a ls nächster V erw andter g ilt, n icht der Vater. In  der V o lk sm ed iz in  sp ie lt  
d ie  T repanation e in e  R o lle  zur H eilung  von  K opfschm erz.

B e r l i n - S t e g l i t z . K a r l  B r u n n e r .



Der Jahresbeitrag, wofür die Zeitschrift an die Mitglieder post­
frei geliefert wird, beträg t 12 Mk. und ist bis zum 15. Januar zu 
zah len , und zwar auf das Konto „Geheimrat Dr. R o e d i g e r ,  Separat­
konto“ bei der Depositenkasse N O der Deutschen Bank in Berlin, W. 50, 
Tauentzienstr. 21—24. Nach diesem Zeitpunkte wird er von den Ber­
liner Mitgliedern durch die Paketfahrtgesellschaft eingezogen werden.

Die nächsten Hefte werden u .a . bringen: H. B e r k u sk y , Zur Symbolik der Farben; 
J. B o l t e ,  W etterregeln österreichischer Bauern des 17. Jahrhunderts; Bilderbogen des
IG. bis 17. Jahrhunderts (Forts.); K. B r u n n e r , Über Kerbhölzer im Kgl. Museum für
V o lk s k u n d e  zu Berlin; H. C a r s te n s ,  Volksglauben aus Schleswig-H olstein (Forts.); 
O. E b e r m a n n , Zur Abcrglaubensliste in Hans Vintlers ‘Pluemen derTugent’; H. G r e s s -  
m a n n , Der Zauberstab des Moses und die eherne Schlange; A. H a a s , Hisch und Pott; 
K. H ä b c r l in ,  Das Hallighaus; J. H e r t e l ,  Zum Märchen vom tapfern Schneiderlein;
H. H e u f t ,  W estfälische Hausinschriften (Forts.); B. I l g ,  Maltesische Legenden (Forts.);
B. K a h le ,  Volkskundliche Nachträge (Forts.); A. N a e g e l e ,  Fragen und Ergebnisse der
Kreuzsteinforschung (Schluss); C. M ü lle r ,  Nachbarreime aus Obersachsen; R. R e ic h ­
h a r d t ,  Volkstümliche Redensarten aus der Grafschaft Hohenstein; M. R o e d ig e r ,  
Friedrich der Grosse in Sage, Märchen und Volkslied; P. S c h u l le r u s ,  Glaube und 
Brauch bei Tod und Begräbnis der Romanen im Harbachtal (Schluss); D. S t r a t i l ,  Lieder 
aus dem Böhmerwald; F. T e t z n e r ,  Der Eid der ostpreussischen Philipponen; A. W e b in g e r ,  
Volkslieder aus Oberösterreich: zusammenhängende Berichte über deutsche und slawische 
Volkskunde.
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